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Buddhismus und Volkswirtschaft. 


Von Dr. Felix Kuli. 


Auf den ersten Blick scheint es keinen größeren, unversöhnlicheren 
Gegensatz zu geben, als die buddhistische Lehre und den Geist, von 
dem die moderne Volkswirtschaft erfüllt ist. Auf der einen Seite die 
klare Erkenntnis von der Vergänglichkeit und Nichtigkeit aller welt¬ 
lichen Dinge, daraus folgend die Mahnung, sich von dieser Wandelwelt 
abzuwenden, auf der anderen eine leidenschaftliche Bejahung aller 
Lebenswerte, eine bis aufs Äußerste getriebene Anstrengung, diese Wan¬ 
delwelt in eine Wunderwelt umzugestalten! Feuer und Wasser, Ja und 
Nein scheinen sich nicht schroffer widersprechen zu können! In den 
„Liedern der Nonnen“ sagt des Goldschmieds Tochter Subhä: 

* • 

Aus Gold und Silber keimt Euch keine Buhe; 


Denn Gold" umstrickt mit heftigem Verlangen, 

Macht mücT und matt und ist doch weiter nichts als Staub, 
Es zeugt Verderben, schafft uns Pein und Bangen 
Und wird gar eilig des Verfalles Baub! 

Um Geld beschmutzen Menschen ihre Sinne, 

Ereifern sich um wertlos irdisch Gut, 

Und jeder ringt, wie er dies Gut gewinne, 

Und alle kämpfen voller Wahn und Glut! 

Buddhistischer Weltspiegel. 15 
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Deutlicher, scheint es, kann dem Geld und Gold, dem Kapitalismus 
und Mammonismus, dem Hasten und Jagen um den Erwerb nicht der 
Krieg erklärt werden! Aber tiefer noch scheint der Gegensatz zu 
reichen. 

Nicht allein die Auswüchse sind es, die der Buddhist meiden und 
verabscheuen muß, nein, wenn er folgerichtig zu Werke geht, so muß ihm 
eigentlich das ganze Trachten unserer volkswirtschaftlichen Arbeit als 
ein leeres, lächerliches Spiel erscheinen. Wer nun in der Überzeugung, 
daß die Menschheit zu wahrer Erlösung aus dem Leid (und wann hätte 
es eine Zeit gegeben, die mehr Grund gehabt hätte, als die heutige, sich 
nach solcher Erlösung zu sehnen?) nur gelangen kann, wenn sie den 
Mahnungen des Erhabenen folgt, wer, sagen wir, selbst eine Mahnung des 
Buddha beherzigend, an der Ausbreitung seiner Lehre mitwirken will, 
indem er sie Freunden und Bekannten verkündet, der trifft wohl häufig 
auf den naheliegenden Einspruch: Ja, um Gottes Willen, wenn wir 
Buddhisten werden sollen, so ist es ja um die ganze Volkswirtschaft und 
all ihre in vieltausendjähriger Arbeit zustande gebrachten Errungen¬ 
schaften geschehen! Der Verfasser dieser Zeilen, der im praktischen 
Leben steht, hat wenigstens sehr oft diese Erfahrung machen müssen. 
Ls wird verhältnismäßig leicht sein, mit buddhistischen Gedanken in 
die Kreise der Gelehrten, der Künstler, der Beamten, vielleicht auch noch 
der Landwirtschaft einzudringen, aber man versuche es einmal bei Fabri¬ 
kanten, Kaufleuten, Börsenmännern, bei den sogenannten Praktikern, die 
an sich wahrhaftig einer buddhistischen Läuterung am bedürftigsten 
wären: sie werden, wenn nicht mit Hohn und Spott, so doch mit dem Aus¬ 
druck entsetzten Erstaunens antworten, daß ja bei solcher Weltanschau¬ 
ung ihr ganzes Leben plötzlich wie abgeschnitten und völlig inhaltleer 
sein würde! Auf solchen. Widerstand ist freilich die Lehre des Buddha 
von Anfang an gestoßen, bekanntlich erzählt die sehr glaubhafte Le¬ 
gende, daß schon Buddha selbst auf seinen Zügen durch die indischen 
Städte nicht immer freundlich von der Bevölkerung begrüßt wurde, weil 
er, wie es damals hieß, gekommen sei, um Kinderlosigkeit, Witwentum 
und Untergang der edlen Geschlechter zu bringen. Überliefert wird ja, 
daß gerade die Bewohner von Girivraja, der Stadt der Magadher, sehr 
lebhaft ihr Mißbehagen äußerten, weil sie fürchteten, die gepredigte Welt¬ 
verneinung werde Handel und Wandel, werde alles Leben und Streben 
zum Stillstand bringen! 

Der überzeugte Buddhist "wird sicherlich geneigt sein, zunächst auf 
solche Bedenken zu erwidern, daß es garnichts auf sich habe, wenn 
Handel und Wapdel, wenn diese götzenartig angebetete Volkswirtschaft, 
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diese Scheinwelt voll Last und Leid, voll Lug und Trug zu Grunde ginge! 

Ihr wißt nicht, würde er sagen, woran ihr euch klammert und wie ihr 
euren eigenen' Leiderlösung eigensinnig widerstrebt! Aber, es braucht 
an dieser Stelle darüber nichts weiter gesagt zu werden; selbstverständ¬ 
lich wäre es ein Ziel aufs innigste zu wünschen, könnte man mit solchem 
Radikalismus zu Werke gehen, könnte man die Menschen wirklich mit 
einem Schlage überzeugen, auf .wie falschen Pfaden sie wandeln und wo 
einzig und allein der Heilspfad zu suchen ist. Indessen Buddhismus ist, im 
besten Sinne des Wortes, Realismus, ist Erkenntnis der wirklichen 
Lebensbedingungen, und es dürfte zu den wunderbarsten Eigentümlich¬ 
keiten der buddhistischen Weltanschauung gehören, daß sie immer das 
Wirkliche ins Auge faßt, niemals Unmögliches verlangt, sich niemals 
in Utopien und Ideologien verliert. Wer; von der europäischen Mensch¬ 
heit verlangte, daß sie von heute auf morgen, in Bausch und Bogen 
„umlernte“, daß sie die Tanhä, die bisher ihr Lebenselement gewesen 
ist, von sich würfe und in stillbeschaulicher, asketischer, mönchischer 
Lebensführung der Erlösung, dem Nirväna zustrebte — nun, der würde 
schlechthin ein Torenwerk beginnen, er würde einem Manne gleichen, der 
einer Schar von Kindern in fremder Sprache tiefste Weisheit verkünden 
wollte! So schnell wird die Bekehrung, die gewiß einmal kommen 'wird, 
nicht von statten gehen, und solche Plötzlichkeit wäre auch kein Glück, 
der Buddhist glaubt nicht an Wunder. Erlösung will langsam erar¬ 
beitet sein, der Einzelne kann das Ziel vielleicht in jahrzehntelanger 
Selbstzucht erreichen, die Völker, zumal- die auf so fremde Bahnen ge¬ 
langten Völker Europas werden dazu Jahrhunderte gebrauchen. 

Vor Jahren hatte der Gesandte Siams in Berlin, ein eifriger Buddhist, ] 

t * 

mit einem Führer der deutschen buddhistischen Bewegung eine Unter¬ 
redung über die Frage, welche Aussicht wohl vorhanden sei, daß sich 
Europa zur Lehre des Meisters bekehren möchte; der Deutsche schüttelte be¬ 
denklich den Kopf; es dürfte noch mancher Tropfen Wasser aus den 
Flüssen Deutschlands ins Meer fließen, bis die Völker an ihren Ufern zur a 
Einsicht der edlen Wahrheit gelangt sein würden. Aber einmal, fragte 
der Siamese, wird die Wahrheit siegen? Das glaubte sein deutscher 
Freund bejahen zu dürfen, und da freute sich der Vertrauensmann Chula- i- 

longkorns und rief aus: „Dann ist ja alles gut, wir haben 5000 Jahre 
Zeit!“ — Das war echt buddhistisch gesprochen! Geduld und Dul¬ 
dung, sie gehören zu den schönsten buddhistischen Tugenden, und unter 
allen Großen der Weltgeschichte gibt es wohl keinen, der nachsichtiger 
und einsichtiger gewesen wäre, als Buddha selbst! Wenn Schopenhauer 
sagt, daß wahre Genialität mit wahrer Objektivität zusammenfällt, so 
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ist schon darum der Buddha als das größte Genie aller Zeiten zu be- 
trachten; e r hat ganz genau gewußt, daß den vollen Umfang seiner 
Lehre nur sehr Wenige begreifen werden. Nur hier und da wird einer 
zu finden sein, der innerlich und äußerlich ein Pabbajita wird. Schwer 
ist der Weg aus der Heimat in die Heimatlosigkeit, und nichts ist be¬ 
zeichnender, als daß ja auch niemals der Buddhismus von den Mönchen 
und Nonnen ein lebenslängliches Gelübde verlangte. Wen die Welt zu 
stürmisch lockt, gut, er mag in sie zurückkehren, sich selbst zum Scha¬ 
den, aber besser noch, als daß er gezwungen zurück bliebe und sich der 
Heuchelei schuldig machte. Organisch und harmonisch muß sich alles ent¬ 
wickeln, was wahrhaft buddhistischen Charakter trägt, darum begegnen wir 
in den Schriften so oft dem Ausdruck „von Stufe zu Stufe“, ein Pfad, ein 
Dhammapada voll Mühe und Arbeit ist es, den wir zurücklegen müssen. 
Zum Buddha gelangt man nicht durch äußere Hilfe, man wird nicht 
durch plötzliche Intuition aus einem Saulus ein Paulus. Mag auch der 
Grundgedanke der großen Lehre in einem bestimmten Augenblick plötz¬ 
lich - zünden, zur Vollkommenheit gehört lang dauernde Anstrengung. 
Zunächst also wird man den Zweiflern sagen: Fürchtet nichts, auch wenn 
der Buddhismus in Europa weiterhin Wurzel faßt, die Schornsteine wer¬ 
den noch Jahrhunderte rauchen, die Bäder sich' noch eine Ewigkeit 
drehen, bevor die Menschheit etwa, von der Nichtigkeit solchen Treibens 
voll durchdrungen, zur letzten Ein]- und Abkehr gelangt! 

Aber es ist sehr fraglich, ob der Buddha selbst jemals solches Ziel 
ins Auge gefaßt hat. Wie hat der Meister in Wahrheit zu den Dingen 
dieser Welt gestanden? Es ist ein Mißverständnis, wenn man gewöhn¬ 
lich den Buddhismus als die Lehre von der Weltflucht schlechthin be¬ 
zeichnet und verdammt. Immer hat der Buddha den weltlichen und 
den höheren Pfad scharf unterschieden, selbstverständlich den zweiten 
als das große, erstrebenswerte Ziel verkündend, aber doch auch dem 
ersten sein volles Recht lassend. Ultra posse nemo obligatur. Der 
Buddha hat das Leben wie kaum ein zweiter gekannt und gewürdigt, 
gewiß, es i s t Leid, und wer das Leid bis zur völligen Verneinung dessen, 
was das Leid schafft, besiegen kann, der ist ja als Araliat zuletzt als 
völlig Erleuchteter des höchsten Glückes teilhaftig geworden. Aber 
schon viel ist erreicht, wenn wir das Leid verringern, wenn wir 
langsam beginnen, von der großen Schuld der Zeiten Stück um Stückchen 
abzutragen. Die buddhistischen Schriften sind eben weit davon entfernt, 
ein abstraktes, philosophisches System sein zu wollen, sie sind neben allem 
übrigen eine so wunderbare kulturgeschichtliche Quelle, weil sie uns auch 
das ganze praktische Leben des alten Indiens in voller Frische vor Augen 
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stellen. Mit Recht hat Pischel auf den Unterschied hingewiesen, der 
zwischen dem Sämkhya-Yoga und der buddhistischen Lehre besteht: dort 
die Forderung der Gleichgültigkeit gegen alle weltlichen Dinge, im bud/- 
dhistischen Kanon ein liebevolles, verständnisvolles Eingehen auf alle 
weltlichen Verhältnisse. Das Sigälovädasutta des Dlghanikäya feiert 
man (Childers u. a.) als ein Dokument vollkommener Ethik, die gerade 
auch den volkswirtschaftlichen Dingen in ausgezeichneter Weise gerecht 
wird. Dort heißt es: „In fünffacher Art soll ein Sohn für seine Eltern 
sorgen, er soll sagen, ich will sie ernähren, wie sie mich ernährt haben, 
ich will für sie die Arbeit tun, ich will mein Geschlecht fortpflanzen, ich 
will mein Erbe antreten, ich will ihnen, wenn sie gestorben sind, Ehre 
erweisen. In fünffacher Art zeigen die Eltern ihre Liebe zu ihrem Sohn, 
sie halten ihn von der Sündo ab, unterweisen ihn in der Tugend, 
lassen ihn etwas Tüchtiges lernen, verschaffen ihm eine 
passende Frau und übergeben ihm seinerzeit ein Erbe.“ Wo ist wohl 
mit schöneren Worten ein praktisches Lebensprogramm aufgestellt wor¬ 
den? An anderer Stelle unserer Schriften lesen wir: „Vater und Mutter 
unterstützen, für Weib und Kind sorgen, eine friedfertige Be¬ 
schäftigung, dieses ist das höchste Heil!“ Und enthält nicht der 
achtfache Pfad ausdrücklich die Stufe des „rechten Tun s?“ Kurzum, 
wir brauchen die Zitate nicht zu häufen, nirgends hat der Buddha die 
wirtschaftliche Tätigkeit an sich verurteilt, nirgends hat er verlangt, daß 
sich die M enßC hh e iI im ganzen und gleichsam über Nacht von dieser 
Welt abwenden und in die „Heimatlosigkeit“ ziehen solle. Buddhismus 
und Volkswirtschaft, Buddhismus und schaffende Arbeit sind keineswegs. 
'Gegensätze, sie vertragen sich sehr gut miteinander. 1 ) 

Nur muß freilich die Arbeit, wenn sie rechtes Tun, also eine Vor¬ 
stufe zu der einstigen Erlösung sein soll, in echtem, buddhistischem 
Sinne geschehen, und hiermit kommen wir zu dem zweiten Teil un¬ 
serer Betrachtung. Nicht nur gut miteinander zu vereinen sind 
Buddhismus und Volkswirtschaft, nein, es wird dieser sogar von höchstem 


*) Die werktätige Ärbeit kommt in den buddhistischen Schritten überall zu ihrem 
guten Recht, vielfach preist der Buddha selbst die Kunstfertigkeit der Schmiede, der 
Goldschmiede und anderer Handwerker. Äus dem späteren Buddhismus der Mahäyäna- 
richtung stammt die berühmte Parabel von dem reichen Mann, dessen einziger Sohn 
verbummelt aus der Fremde heimkehrt; der Vater beschließt, den verlorenen Sohn zu 
retten und sein Vertrauen dadurch zurückzugewinnen, daß er ihn durch fleißige 
Kr beit erzieht; der Plan gelingt, in zwanzigjähriger Krbeit reinigt sich der sündige 
Mensch von all seinen Lastern. 


* 
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Nutzen sein, wenn sie sich den Gedankenschätzen der buddhistischen 
Lehre erschließt, wenn ihre allzu unruhigen, allzu wilden Wogen ein 
wenig von dem milden öl dieser ewigen Weisheit geglättet werden;!- 
Lassen wir nur den Hochmut etwas sinken, wir stolzen Söhne des Auto¬ 
mobilzeitalters, befreunden wir uns nur mit der Vorstellung, daß* vor 
2500 Jahren Wahrheiten ausgesprochen, Mahnungen erteilt worden sind, 
die auch unserer, scheinbar so hochentwickelten Zivilisation als heil¬ 
same Medizin dienen können! Es ist kurz gesagt die buddhi¬ 
stische Ethik, die für unsere europäische Volkswirtschaft ein 
wahres Bedürfnis darstellt. Bekanntlich gibt es gewisse Gelehrte, die 
der Ethik Buddhas verständnislos und abweisend gegenüberstehen, 
habeant sibi, wir wissen, daß in keinem religiösen oder philosophischen 
S 3 r stem eine so reine, durch und durch menschliche Sittenlehre gepredigt 
worden ist, wie im Buddhismus, und schon eine kurze Würdigung kann 
uns zeigen, wie eben' die zahlreichen Gebrechen, an denen unser, in 
tiefsten Materialismus versunkenes Wirtschaftsleben krankt, am besten 
geheilt werden dürften, wenn sich auch in diesen Kreisen eine Spur 
buddhistischen Geistes bemerkbar machen möchte. Wir haben gesehen, 
daß der Buddha das Tun an sich keineswegs verwirft, es sogar in die 
Grundlagen seines ganzen Lehrgebäudes eingestellt hat. Es soll aber 
ein rechtes Tun und die Lebensführung eine rechte sein. Was 
ist falsche Lebensführung? Buddhaghosa sagt, Berufe, die irgendwie 
Leben gefährden und Leid verursachen, wie Schlachten, Jagen, Verkauf 
von berauschenden Getränken, Handel mit Gift und Waffen, Sklaven¬ 
handel und ähnliches. Im Majjhimanikäya werden folgende Laster vor¬ 
nehmlich gebrandmarkt: Betrügen, Verraten, Wahrsagen, Hinterlistig 
sein, Wuchertreiben. Ganz ausführlich aber verbreitet sich in der glei¬ 
chen Schrift der Meister noch über den weltlichen Pfad, der also wohl¬ 
verstanden mit jeder sittlichen, wenn auch weltlichen Beschäftigung Zu¬ 
sammengehen kann. Der Text spricht (nach der Übersetzung von Sei¬ 
denstücker, Päli-Buddhismus, Seite 184) von dem rechten Tun, das noch 
mit sündigem Hang verbunden, Verdienst wirkend, Vergeltung brin¬ 
gend ist, und sagt, es ist das Abstehen von der Zerstörung von Leben, 
das Abstehen vom Nehmen nicht-gegebener Dinge, das Abstehen von 
schlechtem Wandel in sinnlichen Lüsten. Die falsche Lebensführung be¬ 
steht in der Unaufrichtigkeit, im Verrat, Verdächtigung, Aushorchen, in 
der Gier, sich durch Nehmen Vorteil zu verschaffen. Gewiß steht über 
dem Tun, das noch mit sündigem Hange verbunden ist, das rechte Tun, 
das heilig, vom sündigen Hange frei und überweltlich ist. Aber man 
sieht, daß es sehr wohl ein rechtes, lobenswertes Tun geben kann, welches 
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immer noch für den „sündigen“ menschlichen Hang genügenden Spiel¬ 
raum läßt. Für unsere Zwecke aber ist am wichtigsten die große Rede, 
welche der Erhabene an die Laien jünger von Pätaligäma, wir können 
also sagen, an Männer der Praxis gehalten hat. (Dlghanikäya, 16, 
Seidenstücker, S. 318 u. flg.) Hier heißt es, daß ein unmoralischer Mensch-, 
„ihr Haushalter“, infolge der Verletzung der Moralität allerhand Nach¬ 
teil erleiden muß, und als ersten dieser Nachteile nennt der Buddha 
den durch die Leichtfertigkeit verursachten großen Vermögens¬ 
verlust. Ein moralischer, die Moralität beobachtender Mensch er¬ 
fährt hingegen eine durch sein ernstes Streben verursachte große V er - 
mögenszunahme. Dies ist freilich nur die erste Stufe des Auf¬ 
stiegs auf den guten Weg in die Himmelswelt, aber da bekanntlich der 
erste Schritt immer der wichtigste und schwerste ist, so darf man wohl 
auch aus dieser bezeichnenden Stelle schließen, daß der Buddha nie 
daran gedacht hat, die wirtschaftliche Tätigkeit und die wirtschaftlichen 
Erfolge als ein unwesentliches Ding einzuschätzen. Im Gegenteil hat 
er wie immer die Menschen sehr richtig beurteilt und ihnen meisterhaft 
schon den Eingang gezeigt und geebnet, auf dem allein ein wirklicher 
Fortschritt zu erzielen ist. Weiterhin erinnern wir an die wundervolle 
Unterhaltung der Gottheit mit dem Erhabenen in Sävatthi, im Kloster¬ 
garten des Armenspeisers. Welches sind die Ursachen, fragt die Gott¬ 
heit, wenn jemand Verlust erleidet? Und der Erhabene antwortet, wer 
das Gesetz liebt, ist der Gewinner, wer das Gesetz haßt, der Verlierer. 
Noch viele Ursachen gibt es, die zum Verlust führen. Im Zusammen* 
hange unserer Betrachtung sind folgende Aussagen besonders charak* 
teristiscli. Wenn ein Mann schläfrig ist, die Zerstreuung liebend, ohne 
Energie, träge, dem Zorn ergeben, dies ist die Ursache, wenn jemand 
Verlust erleidet. Wenn ein sehr vermögender, viel Gold und Reichtum 
besitzender Mann die Kostbarkeiten für sich allein genießt, wenn 
ein Mann leichtsinnig die Weiber liebt, die berauschenden Getränke liebt v 
die Würfel liebt, und das mühsam Erworbene vergeudet, wenn jemand 
einen trunkliebenden, verschwenderischen Mann an eine leitende Stelle 
setzt, wenn ein Mensch mit wenig Vermögen und vielen Wünschen, in 
einer' Kriegerfamilie geboren, nach einer Königsherrschaft giert (will 
sagen, wenn jemand überschnell aus seinem Stande heraus will) — das 
sind die'Ursachen, wenn jemand Verlust erleidet. Man vergleiche ferner 
die Vorschriften, die Sutta-Nipäta II, 14, 18—29 den Laienjüngern ge¬ 
geben werden, ebenso wie das schöne Gespräch, das Samyutta-Nikäya I, 
{3, 1, 6 aufgezeichnet ist. Der König Pasendi von Kosala klagt dem 
Erhabenen gegenüber, daß es so viele Wesen in der Welt gibt, denen 
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der Reichtum garnicht gut bekommt, die sich berauschen,- 
leichtfertig sind, ausschweifend leben und andere Wesen schlecht behan¬ 
deln, und der Buddha gibt ihm recht und weist auf die wahren Güter hin, 
die eben nicht durch die Anhäufung von R.eichtümern zu erwerben sind. 2 ) 

Endlich wäre es geboten, die geschichtliche Entwicklung derjenigen 
Staaten zu prüfen, in denen die buddhistische Weltanschauung mehr oder 
weniger zur Herrschaft gelangt ißt. Manche gute Lehre könnten uns 
auch in wirtschaftlicher Beziehung schon die Edikte des Königs Asoka 
geben, auch der nicht mehr reine Buddhismus hat in Siam, China, Japan 
tiefgehende Wirkungen ausgeübt, die das Leben zum mindesten fried¬ 
lich und ruhig beieinflußten und durch diese moraliserende Wirkung 
auch wirtschaftlich nicht geringen Segen stifteten. Es ist gewiß kein 
Zufall, wenn nach dem Urteil der Kaufmannschaft in der ganzen Welt 
die Chinesen als außerordentlich zuverlässige, wahrheitsliebende Han¬ 
delsleute geschildert_ werden. In jeder Zeile lehrt ja der Buddhismus 
die Wahrheitsliebe, die Aufrichtigkeit, die Zuverlässigkeit. So wird 
man sagen dürfen, daß die Ethik des Buddhismus als ein volkswirt¬ 
schaftliches Moment ersten Ranges betrachtet werden muß. Gewiß sind 
die Vorschriften im Kanon, von denen wir einige Stichproben gegeben 
haben, in erster Linie rein religiös-moralisch gefärbt, aber zum Teil 
nehmen sie schon direkt Bezug auf das praktische Leben, zum Teil sind 
sie durch ihren edlen vornehmen Charakter geeignet, die allgemeine Le¬ 
bensführung der Menschen derart zu gestalten, daß diese auch in ihrem 
Beruf als vollwertige, der. Gesamtheit nützliche Persönlichkeiten eine 
segensreiche Tätigkeit entfalten werden. 

Die buddhistische Ethik, deren Kardinaltugend die Liebe zu allen 
Wesen ist, wurzelt aber in der Erkenntnis der Notwendigkeit, sich von 
der Leidenschaft zu befreien. Am Schlüsse der „Berg¬ 
predigt“ heißt es ja, daß der Mensch durch die Befreiung von der Lei¬ 
denschaft erlöst wird, und von den Zuhörern dieser Predigt wird gesagt, 
daß während der Auseinandersetzung auch ihre Herzen erlöst worden 
seien und daß dafür die Liebe ihren Einzug gehalten habe. Die Lei¬ 
denschaft bekämpfen, 6ie möglichst ganz abwerfen, dieses eigentliche 
Kernstück der buddhistischen Lehre muß natürlich auch für die Gestal- 

*) Daß der Buddha den Reichtum an sich durchaus nicht als eine verachtungs¬ 
würdige Sache betrachtet hat, daß er darin vielmehr etwas recht Schätzbares erblickte, 
geht aus der hübschen Erzählung von der frommen Visäkhä (Dhammapada-Kommentar 
53) hervor, wonach diese Laienanhängcrin deshalb mit ungeheuren Rcichtümern geseg¬ 
net ist, weil sie in einem Irühercn Dasein dem damaligen Buddha große Ehren erwiesen 
und sonst der Mönchsgemcindc vielerlei Gutes getan hat. 
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tung der wirtschaftlichen Verhältnisse von außerordentlicher Bedeutung 
sein. Die europäische Kultur hat bisher dem umgekehrten Dogma ge¬ 
huldigt: Ohne Leidenschaft kein Erfolg! Wir haben die Leidenschaft 
geradezu als den Hebel bewundert, mit dessen Hilfe, sich unsere Technik, 
unsere Industrie, unser Handel zu dieser gewaltigen Höhe aufgeschwun¬ 
gen haben! Es war Leidenschaft im edlen und im unedleren Sinne. 
Liest man die Lebensbeschreibungen unserer großen Industrie-Pioniere, 
so stößt man bald auf solche Naturen, die mit heißer Leidenschaft nur 
um den Erfolg an sich gerungen haben, andere waren von leidenschaft¬ 
lichem Ehrgeiz beseelt, noch andere hat der bloße Durst nach Gewinn 
und Reichtum angefeuert. Alle aber glühten von leidenschaftlichem 
Feuer, ihre Tage und Nächte waren von dem einen Gedanken erfüllt, 
vorwärts zu kommen, in dieser Welt etwas zu bedeuten, im feindlichen 
Leben durch Wetten und Wagen das Glück zu erjagen! Die europäische 
Zivilisation ohne die Triebfeder der Leidenschaft, es ist ein Bild, das man 
sich kaum auszumalen wagt! Trotzdem hat es schon vor dem Kriege 
und vor der Revolution nicht an Symptomen gefehlt, daß die Menschheit des 
Guten zu viel getan hatte, daß, wie nicht anders zu erwarten, ihr 
Organismus unter dieser, Leidenschaftlichkeit schwere Schädigungen 
schon erlitten hatte, schwerere noch befürchten muß. Nicht von den 
moralischen Nachwirkungen der übertriebenen Gewinnsucht wollen wir 
sprechen, nicht davon, daß die Nervenkraft mehr und mehr erlahmte, 
auch davon nicht, daß dem Glücksgefühl der europäischen Völker der 
wachsende Reichtum keineswegs eine Förderung brachte, daß vielmehr 
umgekehrt Unzufriedenheit und Weltmüdigkeit erschreckend Zunahmen 
— nein, sogar auf dem ökonomischen Gebiete selbst zeigten sich die bösen 
Folgen des leidenschaftlichen Wettbewerbs, der im Rahmen manchester- 
licher Freiheit keinerlei Grenzen melir^ achtete. Eine wilde Überproduk¬ 
tion und Üb er Spekulation machten sich in Handel und Wandel fühlbar, 
der unlautere Wettbewerb nahm eine ungeahnte Ausdehnung an, sogar 
die Technik hatte unter einem Erfindungsfieber zu leiden, das den 
Fabrikanten überaus unbequem wurde, kaum hatte man sich mit einer 
technischen Neuerung abgefunden, so erschienen andere Patente, und 
Einrichtungen, die eben mit gewaltigen Kosten getroffen waren, mußten 
zum alten Eisen geworfen werden. Was Tanhä ist, das konnte man be¬ 
greifen, wenn man etwa in den Jahren vor dem Kriege das rheinisch- 
westfälische Industrierevier bereiste, wenn man unsere Börsensäle auf¬ 
suchte, ja, wenn man auch nur den Milliardenzauber der Handelssta¬ 
tistik, die von Jahr zu Jahr neuo Überraschungen brachte, an sich von¬ 
überziehen ließ. Das war das Bild aus dem Dhammapada: „Menschen 
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von Durst getrieben, rennen umher, wie ein Hase in Schlingen. Wen in 
der Welt dieser schlimme Durst bewältigt, der giftige, dessen Leid v 
wächst, wie das wuchernde Biranagras. In Fessel und Banden ge¬ 
schlagen erdulden die Menschen lange Zeit Leid wieder und wieder.“ „Der 
Tor vernichtet sich durch seinen Durst, als wenn er sein eigner Feind 
wäre.“ Warnende Stimmen erhoben sich. Es sei erinnert an einzelne 
Schriften Batlienaus, in denen deutlich Mahnungen buddhistischer Art 
durchklangen. Das Tempo der Entwicklung, das überhitzte, treibhaus- 
artige, müsse durchaus gebremst werden, Rückkehr zu einer ein¬ 
facheren, anspruchslosen Lebensführung sei nicht nur aus moralischen, 
sondern auch aus wirtschaftlichen Gründen geboten. Die Industrie, die 
sich daran gewöhnt habe, immer neue Bedürfnisse zu wecken, müsse sich 
darauf beschränken, die vorhandenen gesunden Bedürfnisse ausreichend 
zu befriedigen. In jener Periode unserer wirtschaftlichen Entwicklung 
wäre also der Buddhismus genau das Heilmittel gewesen, dessen wir 
dringend bedurften. Nun haben Krieg und Revolution wenigstens in 
Deutschland einen scharfen Umschwung herbeigeführt. Es möchte 
scheinen, daß wir für die nächste Zeit mehr einer Anfeuerung der Unter¬ 
nehmungslust, als einer Abdämpfung und Beruhigung harren sollten. 
Aber man wird sich darüber im Klaren sein müssen, daß gerade im Sta^ 
dium des Wiederaufbaus alles darauf ankommt, nicht wieder in den alten 
Fehler zurückzufallen, was nach mancherlei Anzeichen schon heute zu 
befürchten ist. Gerade jetzt müssen wir ohne Hasten und Jagen, mit 
ruhiger leidenschaftsloser Sicherheit ans Werk gehen. Je weniger wir 
uns von den Dingen beherrschen lassen, je mehr wir über ihnen stehen 
und uns auf unser Selbst besinnen, desto rascher werden wir wieder das 
innere und äußere Gleichgewicht, das uns, ach, so sehr verloren ge¬ 
gangen ist, zurückgewinnen. Auch in diesem Augenblick, und doppelt 
vielleicht in diesem schweren Augenblick, gebrauchen wir die kühle, über- - 
legene Weltanschauung, die uns allein der buddhistische Geist in seiner 
vollkommenen Abgeklärtheit darbieten kann. 

Unsere Erörterung, die natürlich nur einige wichtigere Gesichts¬ 
punkte des großen Problems erfassen konnte, würde aber eine schwere 
Lücke aufweisen, wenn wir nicht auch der Wirkungen gedächten, die der 
Buddhismus notwendig auf die Sozialpolitik schon ausgeübt 
hat und jedenfalls noch in unabsehbarer Weise ausüben wird. Ohnehin 
hängen heute Volkswirtschaft und Sozialpolitik so eng zusammen, daß 
man das eine niemals ohne das andere behandeln darf, so mögen wenig¬ 
stens einige Worte auch über den Buddhismus als soziales Prinzip ge¬ 
sagt werden. Eigentlich braucht nur daran erinnert zu werden, daß der 
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Buddha derjenige gewesen ist, auf dessen gewaltige Lehre die ganze Ent¬ 
wicklung der Idee vom Menschentum zurückzuführen ist, jener erhabenen 
Idee, die uns von der Sklaverei befreit hat, die uns lehrte, in jedem Men¬ 
schen ein Rechtssubjekt zu erkennen, die in der Kantischen Theorie von 
-der Würde aller Menschen einen der schönsten Ausgangspunkte fand, 
und die schließlich durch alles, was der Sozialismus den Menschen als 
wirkliches Gut zuzubringen berufen ist, gekrönt werden wird. Der 
Buddha selbst war Aristokrat, ein Königssohn, aber desto schwerer fiel 
in die Wage, daß er das Kastenwesen zwar nicht aufhob, aber doch die 
menschlich-sittliche Gleichheit aller Kasten als selbstverständliches Ge¬ 
bot hinstellte. Von den zahlreichen herrlichen Stellen, in denen der Buddha 
den Grund der Gleichheitslehre, und zwar einer gesunden vernünftigen 
Gleichheitslehre, gelegt hat, sei hier nur das prächtige Feuergleichnis 
aus denn Majjhimanikäya angeführt. Wird wohl ein Unterschied sein 
zwischen dem Feuer, das der Brahmane aus edelstem Sandelholz entfacht 
und demjenigen, das ein Candala aus Holz vom Hundetrog hervorbringt? 
Und welche Richtlinien gibt uns der Buddhismus für das Verhältnis 
zwischen Herren und Dienern? In dem schon erwähnten Sigäloväda- 
sutta heißt es: „In fünffacher Art soll ein Herr für seine Diener sorgen: 
Er soll ihnen Arbeit nach ihren Kräften zuweisen, ihnen Nahrung und 
Lohn geben, sie pflegen, wenn sie krank sind, sie an außergewöhnlichen 
Genüssen teilnehmen lassen, und ihnen zur rechten Zeit Erholung ge¬ 
währen. In fünffacher Art bezeigen sie ihm ihre Liebe: Sie stehen früher 
auf als er, und gehen später zu Bett, sind zufrieden mit dem, was ihnen 
gegeben wird, tun ihre Arbeit gut, und reden von ihrem Herrn Gutes!“ 
Ein schöneres Sozialprogramm ist wohl nirgends und niemals auf gestellt 
worden! Welche praktischen Wirkungen der Buddhismus gerade in dieser 
sozialen Richtung auszuüben vermag, darüber geben nun die Länder un¬ 
zweideutige Auskunft, in denen sich die reine buddhistische Lehre be¬ 
reits als wirkliches, volkstümliches Kulturelement bewähren konnte, und 
zwar in tausendjähriger Geschichte. Man lese nur die wundervolle Schil¬ 
derung, die Änanda Metteyya in einer prächtigen Schrift über die Religion 
von Burma, erschienen 1911, von den Zuständen seiner Heimat entwirft. 
In diesem Lande, wo die Mildtätigkeit einen so hohen Rang einnimmt, 
und zwar nicht nur im Sprechen, sondern im Handeln, ist, sagt er, eine 
Armut, wie sie das nichtbuddhistische Indien und alle westlichen Länder 
erfahren, durchaus unbekannt. Unbekannt ist hier die Armut, welche 
der Fluch der westlichen Völker ist, die Verbrechen und Grausamkeit 
ausbrütet, und kleine Kinder Hungers sterben läßt; diese Armut ist in 
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Burma unbekannt, und wird es bleiben, solange die Menschen-dort an 
ihrem liebelehrenden Glauben festhalten! 

Und wie sollten Volkswirtschaft und Sozialpolitik, durch welche- die 
meisten Beziehungen der Menschen zueinander geregelt werden, nicht 
den höchsten Nutzen aus einer Lehre ziehen, deren Sittengebot vielleicht 
am besten aus den Versen des Bodhisattva hervorgeht, der da sagt: 

„Fremdes Leid muß ich vernichten, denn es schmerzt, wie eignes Leid; 

Gutes tun muß ich den anderen, da sie Wesen sind, wie ich!“ 

Das Karmagesetz und die soziale Frage. 

Der Abendländer unterscheidet eine physische und eine moralische 
Weltordnung. Unter der physischen versteht er die Gesetzmäßigkeit 
der Erscheinungswelt, in die wir uns hineingestellt sehen, unter der 
moralischen aber den Inbegriff der Normen, denen speziell das Handeln 
des Menschen untersteht. Der Inder war sich von jeher über die Unzu¬ 
lässigkeit dieser Scheidung klar, und auch darüber, daß es im Grunde 
überhaupt nur ein Gesetz ist, dem alles in der Welt unterworfen ist, 
die anorganischen Erscheinungen nicht weniger, wie die organischen, 
also die Lebewesen, einschließlich des Menschen. Dieses universelle 
Gesetz stellt sich in seinem formalen Aspekt, nach welchem alles ur¬ 
sächlich bedingt erscheint, als das Kausalitätsgesetz dar, in seinem ma¬ 
teriellen Gehalt aber, wonach jeder bestimmten Ursache eine bestimmte 
Wirkung eignet, wird es Karma-Gesetz, Gesetz des Wirkens (Karman) 
genannt. 

Darnach ist aber das die Welt beherrschende Gesetz ein solches, 
das die einzelnen in ihr ablaufenden Kausalreihen oder das Wir¬ 
ken der Einzelwesen als solcher bestimmt. Diese Einzelwesen 
und ihr Wirken sind das Beale in der Welt, so daß diese also nichts 
weiter ist, als das jeweilige Gesamtbild, das sich aus der Summe des 
Wirkens der Einzelwesen — organischer und unorganischer 
(Kräfte) — ergibt. Nicht eine Weltordnung als solche bestimmt das 
Schicksal des Einzelnen, sondern die einzelnen Wesen bestimmen die 
Art der Weltordnung — die Hölle wäre keine Hölle, wenn statt der 
Teufel Engel in ihr wären; jedes einzelne Wesen trägt seinen Teil zur 
Weltordnung bei, wenn natürlich auch im Verhältnis zur Intensität 
seines Wirkens, wie ein in den Ozean geworfener Stein die ganze un- 
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geheure Menge des in diesem enthaltenen Wassers, wenn natürlich auch 
nicht mehr erkennbar, beeinflußt. So wirkt auch jede Tat jedes ein,- 
zelnen Wesens ins Unendliche, indem weder örtlich noch zeitlich eine 
absolute Grenze einer ausgelösten Wirkung festgestellt werden kann. 

Weil somit, die jeweilige Weltordnung und das Wohlbefinden der 
einzelnen Lebewesen von der Art ihres ineinander greif enden Wirkens 
abhängen, deshalb ist es natürlich von ungeheurer Bedeutung, den ma¬ 
teriellen Gehalt des Kausalitätsgesetzes, also eben das Karmagesetz, 
zu erkennen, um so bestimmen zu können, welche Wirkungen ein be¬ 
stimmtes Wirken haben werde. 

- Eben deshalb war es auch ein Hauptbestreben des Buddha, dieses 
Karmagesetz ausfindig zu machen, und war es weiterhin, nachdem ihm 
auch das in seiner universellen Durchdringung der grundlegenden Ge¬ 
setze alles Lebens gelungen war, eine Hauptaufgabe von ihm, allen den 
Menschen, denen es darum zu tun ist, ihr Wirken so einzurichten, daß 
daraus nur angenehme, nicht aber leidige oder gar schreckliche Wir¬ 
kungen für sie hervorwachsen, den Gehalt des Karmagesetzes kund¬ 
zutun. Nur den Menschen als den einzigen mit hinreichender Er¬ 
kenntnis begabten Wesen konnte er ja auf dieser Erde wie seine Heils¬ 
botschaft überhaupt, so insbesondere auch diesen wesentlichen Teil der¬ 
selben vermitteln, eben weshalb er, der immer von praktischen Gesichts¬ 
punkten ausging, nie aber bloße Wißbegierde, also wissenschaftliche 
Neugierde, befriedigte, das Karmagesetz auch nur in seinem Geltungs¬ 
bereich für den Menschen darstellt. Insoweit aber hat er dieses Karma¬ 
gesetz auf die für alle geltende Formel gebracht, daß jedes Wirken, 
welches eine Verletzung der von ihm gegebenen fünf Gebote in sich 
schließt, nämlich kein lebendes Wesen zu töten, nicht-Gegebenes nicht 
zu nehmen, nicht zu lügen, keine geschlechtliche Ausschreitung zu be¬ 
gehen und keiner"berauschenden Getränke zu genießen, auf der Welten¬ 
wanderung des wirkenden Wesens, d. h. also im Verlaufe seiner Wieder^ 
gebürten, unfehlbar in die tiefsten Abgründe des Daseins, ins Tierreich 
und die Höllenreiche, hinunterführen muß, während ein Wirken, welches 
6ich im Bahmen dieser fünf Gebote hält, zu günstiger Wiedergeburt als 
Mensch oder in den Himmelswelten disponiert. 

Diese fünf Gebote haben also den Leitstern für das Wirken jedes 
Menschen zu bilden. Würden sie allgemein befolgt, dann würde ohne 
weiteres auch positive Nächstenliebe im weitesten Umfange herr¬ 
schen. Denn Nächstenliebe, wobei unter dem Nächsten jedes Lebewesen 
überhaupt zu verstehen ist, ist an' sich in den Tiefen jedes Wesens be¬ 
gründet, sie wird nur durch die gegenteiligen Laster, wie sie eben in 
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den fünf Geboten verpönt sind, niedergehalten: In einem Menschen, der 
nie sein Bewußtsein durch berauschende Mittel trübt und stets ängstlich 
darauf bedacht ist, kein lebendes Wesen zu verletzen, keinem das Ge¬ 


ringste zu nehmen, die Geschlechtsehre heilig zu halten, und niemand 
zu belügen, wird so sicher und so unfehlbar auch positive Güte und po;- 
sitives Wohlwollen gegen alles, was da lebt und atmet, sich durchringen, 
als die Sonne von selbst strahlt, wenn nur die Wolken, die sie verhüllen, 
sich verzogen haben. Würden die fünf Gebote “allgemein eingehalten, 
dann gäbe es auch keine soziale Frage: Niemand würde nach dem Be¬ 
sitz des anderen gieren, ja, er würde Entsetzen davor empfinden, sich 
an diesem Besitz zu vergreifen; niemand brauchte aber auch nach dem 
Besitz des anderen zu gieren, weil die Besitzenden dafür Sorge tragen 
würden, daß niemand zu darben brauchte. Mehr aber, als nicht darben 
zu müssen, würde niemand verlangen. Denn jeder wüßte ja auch, 
woher die sozialen Unterschiede in der Welt stammen, wüßte, daß sie 
die Früchte des vorgeburtlichen und gegenwärtigen Wirkens der ein¬ 
zelnen Wesen darstellen, wüßte, daß einen um seinen Besitz bringen 
gleichbedeutend damit wäre, ihn um die Früchte seines Wirkens zu 
bringen. So würde der Arme keinen Reichen beneiden und ihm nicht 
seinen Besitz mißgönnen, am allerwenigsten würde er jenen Reichen be¬ 
neiden, der bereits reich, d. h. als Kind reicher Eltern, geboren wurde. 
Im Gegenteil würde ein solcher Armer sich über den Reichtum der an¬ 
deren freuen, in dem Bewußtsein, daß diese früher sehr gut gewirkt 
haben müssen, um nunmehr reich zu sein, und würde sich aus der gleichen 
Erkenntnis heraus, daß auch er nur erntet, was er früher gesät hatte, 
gelassen mit seiner eigenen Armut abfinden. Würde aber auch er reich 
werden wollen, so würde er es mit jenem Sklaven im Dlghanikäya — I — 
halten, der angesichts des Überflusses, in welchem er den König Ajäta- 
sattu schwelgen sah, erwog: „Es ist doch etwas Seltsames und Wunder¬ 
bares um die Frucht und Vergeltung der guten Werke. Dieser König 
von Magadha, Ajätasattu, ist doch nur ein Mensch, und ich bin 
ebensogut einer. Aber er hat alle fünf Arten von irdischen Ge¬ 
nüssen zu Besitz und eigen und schwelgt in ihnen wie ein Gott; ich da¬ 
gegen bin sein unablässig tätiger Sklave. Es ginge sicherlich 
auch mir wie ihm, wenn ich die verdienstlichen 
Werke täte, die er — [in 
— getan hat.“ 


seinen früheren Existenzen] 


x 


ii. 

In der Welt ist nur das Einzelwesen real. E s empfindet das Leid 
und empfindet die Freude. , Eben deshalb ist auch das Weltgesetz, also 
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das Kausalitätsgesetz, bezw. Karmagesetz, auf das Einzelwesen ein¬ 
gestellt. Eben deshalb ist auch ein menschliches Gemeinwesen nie 
Selbstzweck, sondern hat immer das Wohl seiner einzelnen Angehörigen 
zum Zwecke. Eben deshalb gelten die Gesetze, unter denen allein das 
Einzelwesen gedeihen kann, auch für solche Gemeinwesen. Eben des¬ 
halb hat also auch jedes Gemeinwesen, insbesondere jedes Staatswesen, 
das seinen eigentlichen Zweck der Beglückung seiner Angehörigen, so¬ 
weit das in der Welt überhaupt möglich ist, erreichen will, die Aneiy 
kennung der fünf Gebote zur Basis und zum Kern seiner ganzen Gesetz¬ 
gebung zu machen. Ja, eine solche Gesetzgebung allein ist für den 
Einzelnen in seinem Gewissen verbindlich, weil sie ihre Legitimation — 
die einzige, auf die sie sich überhaupt gründen, kann — aus dem Welt¬ 
gesetz entnimmt. Es gibt keine eigene Staatsmoral. 

In dem Maße, als sich ein Staat von dieser Basis aller Ordnung ent¬ 
fernt, als er diese Gebote oder einzelne von ihnen, insbesondere die An¬ 
erkennung des Privateigentums, ignoriert, oder gar in seiner Gesetz¬ 
gebung bekämpft, kommt er in Widerstreit mit dem Karmagesetz und 
damit mit dem Weltgesetz, fördert deshalb in Wahrheit das Unglück 
seiner Angehörigen, und trägt deshalb den Keim zu seinem eigenen Ver¬ 
fall in sich. Denn was gegen das das ganze Welttreiben beherrschende 
Gesetz ist, kann sich eben deshalb auch nicht behaupten. 1 ) 

Damit ist vom Standpunkte der Buddhalehre aus der Maßstab für 
die Beurteilung der sogenannten sozialen Frage und der Mittel zu ihrer 
Lösung gegeben. Unter sozialer Frage im weitesten Umfange versteht 
man das Problem, jedem Menschen die ihm angemessene Stellung in 
einem staatlichen Gemeinwesen, sowohl in politischer, wie in wirtschaft¬ 
licher Hinsicht, zu verschaffen. Angemessen aber ist nach dem Bisj- 
herigen jedem Menschen zunächst die Lage, in die er mit seiner Geburt 
in den sozialen Organismus eingetreten ist. Denn eben zufolge seines 
vorgeburtlichen Wirkens mußte er als ein solcher geboren werden, als 
der er tatsächlich geboren wurde: „Mein Wirken ist der Mutterleib, der 
mich gebiert, mein Wirken ist das Geschlecht, dem ich angehöre, mein 
Wirken ist der Besitz, der mir zuteil wird.“ Als was immer mithin ein 
Mensch geboren wird, als Bettler oder als Millionär, als Sklave oder als 
König, es liegt nicht die mindeste Ungerechtigkeit darin, im Gegenteil 
.ist alles, womit er bei seiner Geburt sich behaftet sieht, und in das er mit 

J ) Das Gleiche gilt natürlich auch, wenn der Staat das Gebot, Nicht-Gegebenes 
nicht zu nehmen, in umgekehrter Richtung mißachtet, indem er zuläßt, daß Reichtum 
unter Verletzung der fünf Gebote, also insbesondere durch Lug und Trug und unter 
Ausbeutung der Schwachen erworben wird. 


\ 
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dieser Geburt eintritt, nur die selbstverständliche Frucht seines 
früheren Wirkens. 3 ) 

Nun kann und soll er freilich diese ihm durchaus angemessene, weil 
von ihm verdiente Lage, durch neues Wirken möglichst verbessern. 
Aber auch dieses Wirken darf sich, wie jedes günstige Wirken überhaupt, 
nur innerhalb der fünf Gebote, bezw. der in diesen miteingeschlossenen 
unbeschränkten Nächstenliebe vollziehen. Denn sonst verfällt er un¬ 
weigerlich wiederum der rächenden Hand des Karmagesetzes, das für 
den Guten überaus gut, für den Schlechten aber überaus schrecklich ist, 
und dem er. nie wird entgehen können: „Nicht im Luftraum, nicht in des 
Weltmeers Tiefen, noch in abgelegener Bergeshöhle: nirgends in der 
W r elt findet ein Ort sich, wo man dem eigenen-schlimmen Wirken ent¬ 
gehen könnte.“ 

Daraus ergibt sich für die Gesamtheit eines Gemeinwesens, daß es 
dieses günstige Wirken jedem Einzelnen seiner Angehörigen durch seine 
Einrichtungen und seine Gesetzgebung möglichst erleichtert. Jedem 
muß die unbeschränkte Möglichkeit offen stehen, sowohl seine materielle 
wie seine moralische Position durch eigene Arbeit, eigene An¬ 
strengung, eigenes Kämpfen innerhalb der Normen der fünf Ge¬ 
bote, soweit nur immer möglich, zu verbessern. Selbstverständliche Vor¬ 
aussetzung hierbei ist, daß ihm auch von den gemeinsamen Lasten nicht 
mehr aufgebürdet wird, als ihn nach Verhältnis seiner Kräfte und Mittel 
trifft. Umgekehrt wird der Staat durch seine Strafen verhüten, daß einer 
entgegen den Normen des Karmagesetzes, d. h. also der fünf Ge¬ 
bote, seine Lage zu verbessern strebt, indem Diebstahl und Betrug auf 
. der einen, und Ausbeutung der Schwachen auf der anderen Seite mit der . 
ganzen Strenge des Gesetzes, in welchem sich in einem solchen Falle 
nur das Weltgesetz selbst auswirkt, geahndet wird. Die aber, welche 
unfähig sind, sich selbst zu helfen, sei es materiell oder moralisch, sei 
es aus eigenem vorgeburtlichen Verschulden oder Verschulden in diesem 
gegenwärtigen Leben, nimmt der Staat als die Gesamtheit aller Guten 
in seine schützende Obhut, zugleich darauf bedacht, ihnen in entspre¬ 
chenden Einrichtungen und Anstalten die verlorene Fähigkeit zur Selbst¬ 
hilfe in materieller und sittlicher Hinsicht, soweit möglich, wieder zurückr 
zugewinnen. 

So gäbe es also in einem solchen Staate, der sich bewußt auf dem 
granitnen Fundament des ewigen Karmagesetzes aufbaute, zwar auch 

*) Daß die allermeisten Menschen mit ihrer Geburt in dürltigc Verhältnisse ein- 
treten, ist nur ein Beweis dafür, daß das vorgeburtliche Wirken der allermeisten Menschen 
ein sehr minderwertiges war. 
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Gute und Böse, Reiche und Arme, Starke und Schwache, Herrschende 
und Beherrschte, aber es gäbe auch rastloses Schaffen jedes Einzelnen, 
nicht nur zur Förderung seiner materiellen, sondern auch seiner sitt¬ 
lichen Wohlfahrt, es gäbe unbeschränkte Hilfsbereitschaft gegenüber den 
Schwachen und Hilflosen, und es gäbe furchtbaren Ernst gegenüber dem 
Laster und Verbrechen; vor allem aber: Jeder wüßte, daß er nur erntet, 
was er gesät hat, jeder würde sich mit seiner Lage durch die Erkenntnis 
abfinden: „Das hat nicht meine Mutter und nicht mein Vater getan, das 
hat nicht meine Schwester und nicht mein Bruder getan, das hat kein 
Gevatter und kein Verwandter getan, das hat kein Gott und kein Teufel 
getan, ich selber habe es getan, ich selber habe die Ernte davon einzu¬ 
tragen“, und würde gerade aus dieser Erkenntnis heraus, statt über Gott 
und die Welt, Staat und Gesellschaft zu grollen, die Energie zu neuem 
guten oder besseren Wirken gewinnen: es bestünde ein unaufhörlicher 
Ansporn für jeden Einzelnen, nicht immer nach Hilfe vonseiten anderer 
zu schielen, sei sie freiwillig oder erzwungen, sondern sich selber zu 
helfen, selber aber, wo immer ein Anlaß dazu eintritt, .den anderen 
zu helfen. 

III. 

Wie aber schaut es zur Zeit aus? Zur Zeit sind breite Massen von 
der Gier besessen, alles zu nivellieren: Es gibt von Natur aus keine 
Verschiedenheiten unter den Menschen, alle gesellschaftlichen und so¬ 
zialen Unterschiede sind vielmehr willkürlich, und von den oberen 
Ständen ihrethalben erfunden und eingeführt, Reichtum, Privateigentum 
überhaupt, ist Diebstahl, und muß deshalb gewaltsam enteignet werden, 
ja, jede Rechtsordnung selbst ist ein Verbrechen: es gibt keinen, der 
für seine Taten verantwortlich gemacht werden könnte. 

Das ist also der kühnste Angriff auf das Karmagesetz, der .je ge¬ 
macht worden ist, ja, ist der tollkühne Versuch, dieses Gesetz aus den 
Angeln zu heben, ist das wahnwitzige Unternehmen, eine staatliche Ord¬ 
nung im konträren Gegensatz zum ewigen Weltgesetz zu begründen, 
indem man dabei zugleich seinen Nebenmenschen die Früchte ihres ge¬ 
rechten vorgeburtlichen oder gegenwärtigen Wirkens zu rauben sucht, 
in dem Wahn, was dem Einzelnen nicht gestattet ist, sei erlaubt, wenn man 
es haufenweise, zur staatlichen Macht vereinigt, erzwingen könne. 

Daß es dabei verschrobene Schwärmer gibt, die dieses wahnwitzige 
Attentat auf das Weltgesetz im Namen der Religion begehen, oder, mit 
anderen Worten, die ihre Raubtiergelüste dem freiwilligen Ver- 

/ ßuddhistlsclier Weltspiegel. 16 
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zieht des Einzelnen auf sein Eigentum gleichstellen, ist ein ganz be¬ 
sonderes Zeichen moralischer Entartung. 

Und woher kommt diese Verirrung? Natürlich daher, daß man 
nicht einmal mehr — sei es auch nur in Form leiser Gewissensregungen 
— eine Ahnung von dem" ewigen Karmagesetz hat, daß man im Gegen¬ 
teil den Menschen mit seiner Geburt aus dem absoluten Nichtsein ent¬ 
standen, und mit dem Tode wieder in dieses Nichtsein zurücksinken zu 
sehen wähnt. Dann freilich sind andere als rein willkürliche und des¬ 
halb ungerechte Unterschiede unter den Menschen nicht zu finden, dann 
- ist jedem Menschen ganz die gleiche Stellung innerhalb des sozialen und 
staatlichen Organismus angemessen, dann gibt es nicht einmal mehr den 
Unterschied zwischen dem Tüchtigen und dem Untüchtigen, indem der 
eine so gut wie der andere als solcher von einer fatalistischen unbe¬ 
kannten Macht in das Dasein gesetzt worden, mithin auch nicht für sich 
selbst verantwortlich ist. 

Es ist klar, daß, wenn solche Ansichten überhand nehmen und zu 
herrschenden würden, nicht bloß der völlige Zusammenbruch des Volkes, 
das davon betroffen würde, nach dem Karmagesetz selbst erfolgen, son¬ 
dern auch die Einzelnen, vor allem die treibenden Elemente, wiederum 
nach dem Karmagesetze, einer überaus traurigen Zukunft nach dem 
Tode entgegengehen würden: ,,Und die Menschen, die damals starben, ge¬ 
langten bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode, zumeist abwärts, 
auf schlechte Fährte, in Verderben und Unheil.“ 

Es ist deshalb die Aufgabe aller Guten, verirrte Mitmenschen wieder 
zur Besinnung zu bringen, indem man in ihnen einigermaßen ein Ver¬ 
ständnis für das ewige Karmagesetz zu wecken sucht, nach welchem der 
Schwerpunkt unseres Daseins überhaupt nicht in diesem flüchtigen gegen¬ 
wärtigen Leben, sondern in unserer Zukunft nach dem Tode liegt — 
noch alle edlen Menschen haben wegen dieses gegenwärtigen Lebens recht 
wenig Aufhebens gemacht — und wir weiterhin auf jeden Fall, um 
wirklich glücklich zu werden, stets innerhalb der fünf Gebote wirken müssen, 
also vor allem auch innerhalb des Gebotes, den infolge günstigen Wir¬ 
kens erworbenen Besitz des Nebenmenschen in keiner Weise anzutasten. 

Freilich, ob nicht bereits ein Tiefstand erreicht ist, daß auch „das 
Wunder der Belehrung“ versagt, das ist die Frage. G. G. 

o%V > c^V 5 o%V 3 o%Vo^V 5 <A>V , </^V > <A>V > cA>V 5 o%V > cA)Vo^ a o 0 o 0 o 

„Soll ich mein letztes Ende und wirren Anfang finden, 

So muß ich mich in Gott und Gott in mir ergründen.“ 

[Angelus Silesius.] v 
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Buddha. 

Eingsum war Mord um Mord. Man hieß es Krieg, 
Belegte es mit ehrenvollen Namen, 

Dieweil des Hasses glühe Flamme stieg, 

Viel edeln Keim und Wuchs mit ihrem Sieg 
Vernichtend: edle Blüte, edeln Samen. 

Schmachvoll, zu sehn der schlimmen Bilder Flucht! 

Am schmerzlichsten von allem, zu ermessen, 

Wie selbst die Besten, von der Lüge Wucht, 

Vom Wahnsinn, der die ganze Welt durchflucht, 

Verstört, verdrückt, ihr bestes. Teil vergessen. 

Das schöne Licht, das einst die Welt erhellt, 

Verblaßte schnell zu einem dünnen Schimmer. 

Das Heilige entwürdigt und entstellt 
Deckmantel für das niedre Tun der Welt. 

Und krachend sank der Christenbau in Trümmer. 

Ich suchte, suchte rastlos, denn mich fror. 

Nichts half, was ich erdachte und erlesen. 

— Da tratst D u milde aus der Nacht hervor. 

Heilige Wahrheit tönte an mein Ohr: 

Und sieh, im Weltwahn bin ich heil genesen! 

Geschrieben im Felde 1917. Hans Much. 

o cx o ° xj ° cr^ c: ^o 0 a^ c ^y ^ c/^o c ^o 0 a^ 

Die Große Erlösung 1 . 

Von G. Grimm. 

(4. Fortsetzung.) 

Es erhebt sich nun aber die Trage, wie jene Umgestaltung des 
Dranges näher beschaffen ist, die zum Sotäpanna macht, und woran sie 
dem Jünger so unzweifelhaft erkennbar ist, daß sich in ihm die uner¬ 
schütterliche Überzeugung bildet, er sei nun auch wirklich ein Sotä¬ 
panna: Wir stehen hinter unserem jeweiligen Erkenntnisapparat und 
gebrauchen diesen, so Empfindungen: und Wahrnehmungen erzeugend, 
indem wir die Sankhärä, d. h. die Betätigungen der materiellen 

16 * 





— 244 — 

Sinnenorgane des Erkenntnisapparates, vor sich gehen lassen. In diesem 
Gebrauche, vor allem in dem Gebrauche des Denkorgans, sind wir aber 
nicht frei, sondern wir werden hierbei fortwährend von dem in uns hau¬ 
sendem Drange, unter Umständen bis zur völligen Unfreiheit, be¬ 
einflußt, indem es uns fortwährend drängt, in einer ganz be¬ 
stimmten Richtung und Weise zu sehen, zu hören, zu riechen, zu 
schmecken, zu tasten, und vor allem auch zu denken. Diese vom Drange 
ausgehenden Einflüsse (äsavä) teilt der Buddha in vier Klassen 
ein: die Beeinflussung durch die aufs tiefste in uns eingewurzelte Ansicht, 
daß unsere Persönlichkeit unser Wesen sei oder doch irgendwie zu • 
unserem Wesen gehöre (sakkäyaditthi), kurz ditthäsava genannt f die 
Beeinflussung durch die Gier nach den Sinnenobjekten, bezw. Sinnen¬ 
genüssen (kämäsava); die Beeinflussung^ durch die Gier nach Dasein 
(bhaväsava); die Beinflussung durch das Nichtwissen überhaupt (avijjä- 
sava). 1 ) Man darf sich nur selbst einigermaßen beobachten, um zu 
merken, wie sich bei dem Versuch, unseren Erkenntnisapparat, insbeson¬ 
dere das Denkorgan, richtig, das ist lehr gemäß, also ausschließlich 
auf die Erkenntnis der drei Merkmale „vergänglich — [deshalb] — leid¬ 
bringend — [deshalb] uns unangemessen“, bei allem, was in den Bereich 
unserer Erkenntnis fällt, einzustellen und in dieser Richtung dauernd 
zu erhalten, unaufhörlich jene Einflüsse, und zwar meistenteils in einer 
geradezu überwältigenden Art, geltend machen: man merkt ganz deut¬ 
lich, wie wir infolge ihrer nicht erkennen, insbesondere nicht denken 
können, wie wir eigentlich wollen, so daß sie eben damit auch als uns 
im Grunde fremde, störende Einflüsse erkannt sind. Das Streben nach 
Heiligkeit besteht nun eben darin, allo dieso Einflüsse der Reihe nach 
für immer restlos zu vernichten, so daß man schließlich im Gebrauche 
seines Erkenntnisapparates absolut froi ist, ihn also auch beliebig und 
ohne weitere Hinderung durch einen gegenteiligen Drang ganz weg¬ 
werfen kann. 

Der Buddha zergliedert den uns erfüllenden Drang aber auch noch in 
anderer Weise. Der Drang ist die Fessel, dio uns an unsere Per¬ 
sönlichkeit und damit an die Welt kettet. Diese Fessel kann man in 
zehn einzelne Fesseln (safmojanäni) auflüsen: den Hang, Persön¬ 
lichkeit als unser Wesen zu glauben; infolgedessen den Hang, an der 
Lehre des Buddha als der Lehre von der Vernichtung dieser Persönlich- 

*.) Das Nichtwissen liegt natürlich auch den drei übrigen i\rtcn der Äsava zu¬ 
grunde. Es kann aber auch darüber hinaus bestehen, z. B. wenn man die Einzelheiten 
des Persönlichkeitsprozesses nicht völlig zu durchschauen vermag, obwohl man sich 
darüber klar ist, daß die Persönlichkeit nichts mit unserem Wesen zu tun hat. 
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keit zu zweifeln; clen Hang, durch religiöse Zeremonien und Ge¬ 
bräuche sein Heil wirken zu wollen, statt durch.reine Erkenntnis; den 
Hang nach den Sinnenobjekten (sinnliche Begierde) ; d e n H a n g, alle 
unangenehmen Sinnenobjekte zu verabscheuen (sinnliche Abneigung); 
den Hang nach Dasein im Bereich der reinen Formen; den Hang 
nach formlosem Dasein; den Hang zum Stolz; den Hang zur Zer¬ 
streutheit; den Hang zur Verblendung. 

Das Verhältnis dieser zehn Fesseln zu den vier Arten der Äsavä 
ist folgendes: 

1. Glaube an Persönlichkeit 

2. Zweifel 

3. Glaube an religiöse Zerenomien und Gebräuche 

4. Sinnliches Begehren 

5. Sinnliche Abneigung 

6. Begehren nach formhaftem Dasein . 

7. Begehren nach formlosem Dasein 

8. Stolz 

9. Zerstreutheit 
0. Verblendung. 

Der Sotäpanna nun hat den ditthäsava oder die drei ersten Fesseln 
für immer verloren. „Gleichwie, ihr Jünger, zur Herbstzeit am klaren 
wolkenlosen Himmel die Sonne die Lüfte durcheilt und alles Dunkel 
des Baumes zerteilt, und leuchtet und flammt und strahlt: ebenso nun 
auch wird der heilige Jünger, wenn ihm das ungetrübte, unbefleckte 
Auge der Wahrheit auf geht, mit dem Auf gehen der Erkenntnis von den 
drei Fesseln befreit: von dem Glauben an Persönlichkeit, von dem Hang 
zum Zweifel und von dem Hang zu religiösen Zeremonien und Ge¬ 
bräuchen.“ 2 ) Er hat insoweit' die heiligen Wahrheiten vom Leiden, von 
der Entstehung des Leidens (den Paticcasamuppäda), von der Ver¬ 
nichtung des Leidens, und von dem Pfad zur Vernichtung des Leidens 
greifbar-anschaulich begriffen, hat also greifbar anschaulich eingesehen, 
daß die fünf Haftensgruppen: Körperlichkeit, Empfindung, Wahr¬ 
nehmung, Gemütstätigkeiten und Bewußtsein, und damit der ganze Be¬ 
reich der Erkenntnis überhaupt, der sich ja in diesen fünf, auch die 
Sinnenobjekte einschließenden, Haftensgruppen erschöpft, vergänglich 
sind und deshalb leidbringend für ihn sein müssen, weshalb nichts Er- 

2 ) Drcicrbuch, S. 275. — Cfr. auch Suttanipäta, v. 231: „Er läßt drei Fesseln 
hinter sich: den Glauben an Persönlichkeit, den Zweifel und was es sonst an religiösen 
Zeremonien und Gebräuchen gibt.“ 
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kennbares zu seinem Wesen gehören kann. Infolgedessen kann sich in 
ihm in alle Ewigkeit hinein kein Zweifel an der Lehre des Buddha im 
Allgemeinen und an der Lehre von der Persönlichkeit als nicht-ich im 
Besonderen mehr erheben: „Wenn w a s, ihr Mönche, da ist, wenn man 
wem anhängt, w e m ergeben ist, entsteht diese Lehre: ,D i e s ist 
m e i n I c h . .?‘ — Wenn der Körper, ihr Mönche, da ist, wenn man dem 
Körper anhängt, dem Körper ergeben ist, entsteht diese Lehre: ,D i e s 

— [nämlich eben der Körper] — istmeinlch. 4 — Wenn die Empfin¬ 
dung, die Wahrnehmung, die Gemütstätigkeiten, das Bewußtsein da sind, 
entsteht diese Lehre: ,Dies ist mein Ich. 4 — Was meint ihr wohl, 
Mönche: „Ist der Körper ewig oder nicht-ewig? 44 — „Nicht-ewig, o Herr. 44 

— „Was aber nicht-ewig ist, ist das leidbringend oder freudbringend?' 1 

— „Leidbringend, o Herr. 44 —■ „Wenn man nun dem, was sich als nicht¬ 
ewig, leidbringend, dem Wechsel untertan erweist, nicht anhängt, kann 
da wohl diese Lehre entstehen: ,Dies ist mein Ich 4 . . .? 44 — „Wahrlich 
nicht, o Herr. 44 — „Das aber, was man sieht, hört, denkt, erkennt, er¬ 
forscht, im Geiste untersucht, gehört dies etwa dem Ewigen oder dem 
Nicht-Ewigen an? 44 — „Dem Nicht-Ewigen, o Herr. 44 — „Was aber nicht¬ 
ewig ist, ist das leidbringend oder freudebringend? 44 — „Leidbringend, 
o Herr. 44 — „Wenn man nun dem, was sich als nicht-ewig, leidbringend, 
dem Wechsel untertan erweist, nicht anhängt, kann da wohl diese Lehre 
entstehen: ,Dies ist mein Ich 4 . . ,? a — „WahrliclT nicht, o Herr.“ 

„Soferne nun, wahrlich, ihr Mönche, dem heiligen Jünger der Zweifel 
über diese sechs Meinungen geschwunden ist, wenn ihm der Zw T eifel am 
Leiden geschwunden ist, wenn ihm der Zw r eifel an der Entstehung des 
Leidens, wenn ihm der Zweifel an der Vernichtung' des Leidens, wenn 
ihm der Zweifel am Weg zur Vernichtung des Leidens geschwunden ist, 
dann heißt ein solcher ein heiliger Jünger, ein im Strom Befind- 
licher (Sotäpanna), ein vom Übel Erlöster, ein Gesicherter, ein 
der höchsten Wahrheit Ergebener. 44,3 ) Von ihm gelten auch die Worte: 
„Wie ein Stadttorpfosten, fest in die Erde gerammt, von den vier Winden 
nicht erschüttert werden kann, dem vergleichbar nenne ich den wackeren 
Mann, der die vier heiligen Wahrheiten erkannt und begriffen hat.“ 1 ) 
Aber diese seine Erkenntnis ist gleichwohl noch keine vollkommene. 
Er durchschaut die Buddhawahrheit so klar, daß jeder Zweifel an 
ihr für ewig ausgelöscht ist, aber er sieht sie noch nicht so ein, daß nun 
auch bereits der in ihm hausende Drang nach der Persönlichkeit und 


3 ) Buddh. Anthologie, S. 203. 
*) Suttanipäta, v. 229. 
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der durch diese vermittelten Welt ertötet würde. 5 ) Deshalb bleibt er 
noch den weiteren drei Äsava, bezw. sieben Fesseln überantwortet, wenn 
natürlich auch speziell der Kämäsava und damit die Fesseln des sinn¬ 
lichen Begehrens und der sinnlichen Abneigung schon überaus veredelt 
sind: „Er ist von Gier, Haß und — dem in diesen sich ausprägenden — 
Nichtwissen erleichter t.“°) 

Der Sotäpanna ist der höchsten Erkenntnis und damit der voll¬ 
kommenen Heiligkeit absolut sicher, wenn er sie unter Umständen auch 
erst in kommenden Existenzen erreicht, die indessen die Zahl sieben 
keinesfalls übersteigen: „Noch sieben Mal unter Göttern und Menschen 
die Geburten durcheilend, die Geburten durchwandernd, macht er dem 
Leiden ein Ende.“ 7 ) Im Samyutta-Nikäya wird von einem solchen „mit 
der Lehre Vertrauten“ 8 ) gesagt, daß gleichwie etwa ein Sandhaufen, 
sieben Bohnen hoch, gegen den Himälaya, den König der Berge, nicht 
gezählt, nicht gerechnet, nicht verglichen werden kann, auch das Leiden, 
das diesem Jünger noch bevorsteht, gegen das, was hinter ihm liegt, 
nicht gezählt, nicht gerechnet, nicht verglichen werden kann.“ 8 ) Unter 
Umständen mag er nur „noch zwei Mal oder drei Mal unter edlen Ge¬ 
schlechtern — also ausschließlich unter den Menschen" — die Geburten 


ö ) Ich kann sehr wohl die Belehrung meines Arztes, daß «in bestimmter Sport 
meine Gesundheit ruiniere, derart cinsehen, daß ich nicht mehr an der Wahrheit der 
Belehrung zweifle, und gleichwohl kann der Drang nach der Ausübung des Sportes 
in mir noch bestehen. Man sagt sich in diesem Falle: „Nun ja, wenn der Sport auch 
mein Leben abkürzt, so ist er doch so schön, daß ich ihm gern einen Teil dieses Lebens 
oplcre“. Hier herrscht also noch Nichtwissen in der Richtung, daß man noch nicht 
genügend einsieht, daß der derzeitige Schmerz über die selbst herbcigelührte Abkürzung 
des Lebens weit, weit größer sein wird, als der dann vergangene Genuß, den der Sport 
gewährte. Dieses Nichtwissen ist ja auch das am meisten grassierende und am schwer¬ 
sten zu behebende: man sicht zwar ein, daß etwas uns schließlich Leid bringen muß, 
vermag aber dieses Leiden, weil es sich noch als in weiter Ferne liegend darstellt, nicht 
in seiner ganzen Schmerzenslülle, ja Schrecklichkeit zu erkennen, sowie uns ja auch die 
Schrecken der Pestkrankheit, von der wir ein weit entferntes Volk betroffen wissen, viel 
weniger zum Bewußtsein kommen, als wenn die Pest in unserer unmittelbaren Umgebung 
ausbricht. Aus diesem Grunde also setzt man sich über ein zukünftiges Leiden nur all¬ 
zuleicht hinweg. So sicht auch der Sotäpanna ein, daß nichts Erkennbares, speziell 
nicht seine Persönlichkeit, zu seinem Wesen gehören kann, weil alles wegen seiner 
Vergänglichkeit ihm schließlich Leid bringen muß. Aber dieses Leiden stellt sich auch 
ihm noch nicht in seiner ganzen wirklichen Größe dar. 

°) M. S. I, S. 234. 

7 ) Pugg -Pafmätti, Nr. 37. 

“) M. S. I, S. 503. ' 

9 ) L. S. II, S. 321. 
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durcheilend, die Geburten durchwandernd,“ 10 ) ja, „nur noch ein Mal zum 
menschlichen Dasein gelangt“ dem Leiden ein Ende machen.“ 11 ) 

Sotäpanna heißt wörtlich „der in den Strom Eingetretene.“ Was 
ist das nun für ein Strom? ,„Der Strom (sota), der Strom — so sagt 
man, Säriputta 4 . Was ist nun aber der Strom?“ — „Eben dieser heilige 
achtfache Pfad, o Herr, ist der Strom.“ — „In den Strom eingetreten, in 
den Strom eingetreten“ (sotäpanna) — so sagt man, Säriputta. Wie 
nun aber gilt einer als in den Strom eingetreten?“ — „Wer, o Herr, auf 
diesem heiligen achtfachen Pfade wandelt, diesem Ehrwürdigen eignet 
solcher Name, solche Bezeichnung.“ 12 ) Freilich ist es ihm noch nicht mög¬ 
lich, daß er den Pfad in allen seinen Teilen in Vollkommenheit 
wandelt. Dieses vermag erst der vollkommen Heilige. Der Pfad gliedert . 
sich in sittliche Zucht, Konzentration und Einsicht. Von diesen drei 
Teilen gilt: „Da ist einer unvollkommen in der sittlichen Zucht, unvoll¬ 
kommen in der Konzentration, unvollkommen in der Einsicht. Da ist 
einer vollkommen in der sittlichen Zucht, aber nur teilweise vollkommen 
in der Konzentration, nur teilweise vollkommen in der Einsicht. Da 
ist einer vollkommen in der sittlichen Zucht, vollkommen in der Konzen¬ 
tration, aber nur teilweise vollkommen in der Einsicht. Da ist einer 
vollkommen in der sittlichen Zucht, vollkommen in der Konzentration, 
vollkommen in der Einsicht.“ 33 ) Der Sotäpanna nun gehört zu jenen, die 
„vollkommen in der sittlichen Zucht, aber nur teilweise vollkommen in 
der Konzentration, nur teilweise vollkommen in der Einsicht sind“ 14 ), 
das heißt, die vom Sotäpanna aufzubringende Energie im lehrgemäßen 
Denken (Konzentration) reicht gerade aus, so viel Einsicht in die 
Buddhawahrheit zu erzeugen, als nötig ist, um die Vorschriften der sitt¬ 
lichen Zucht genau einhalten zu können. Aber sie reift gar schnell ihrer 
höchsten Vollendung entgegen. 


Der pfadkundige otSapanna. 

Sotäpanna ist der in den Strom Eingetretene. Der Strom ist der 
aus der Welt herausführende und darum heilige achtfache Pfad. Sotä¬ 
panna ist also derjenige, der nicht, mehr die Woge innerhalb der 
Welt geht, um in ihr, sei es noch in diesem Leben, sei es im nächsten, 


10 ) Poßß.-Pannatli Nr. 38. 

) Dieser nur noch c i n null] wiedergoboren werdende Sotäpanna wird Ekabiji 
genannt (Pugg.-Pafnmtti, Nr. 30). 

") Cfr. Pugg.-Panüfllli, Nr. 37. 
x ') Dreierbuch, Nr. 85. 

* 4 ) 1. c., Nr. 86. — Pugg.-Paftnalli, Nr. 135. 
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sein Glück zu suchen, sondern der aus der Welt heraus will und des¬ 
halb den Weg zu ihrer Überwindung durch Überwindung des in uns 
hausenden Dranges nach ihr wandelt. Dieses Ziel kann man jedoch 
normalerweise nicht unmittelbar erreichen, sondern nur in Etappen, 
sowie man den Gipfel des Himälaya auch nur in solchen Etappen er¬ 
reichen kann. Die erste Etappe setzt sich zum Ziele, den Drang 
in dem Umfang für immer zu ertöten, daß es uns nicht mehr drängt, 
in der Richtung zu denken, als ob unsere Persönlichkeit, das heißt also 
unser Körper und die erst mit diesem hervorgebrachten Empfindungen 
und Wahrnehmungen und Gemütstätigkeiten etwas mit unserem Wesen 
zu tun hätten. Wer diesen transzendentalen Schein wegge¬ 
bracht hat, so daß er das ganze Getriebe seiner Persönlichkeit als einen 
Haufen von Prozessen durchschaut, die er für ewig zum’ Stillstand brin¬ 
gen kann, ohne selbst dadurch berührt zu werden, und wer es dahin 
gebracht hat, daß er die Vorschriften der sittlichen Zucht ständig einzu¬ 
halten vermag, sicher vor der Gefahr, ihnen je wieder untreu zu werden, 
der hat das Ziel der ersten Etappe erreicht, hat die Frucht (phala) 
der Sotäpannaschaft gepflückt. Er mag sich auf die zweite Etappe 
machen. 

Sotäpanna ist aber auch schon derjenige, der noch als Wanderer 
auf der ersten Etappe der Erreichung jener Frucht zustrebt: „Wer 
auf dem Wege ist, die drei Fesseln zu verlieren, die Frucht des 
Stromeintritts zu verwirklichen, oder wer die drei Fesseln bereits über¬ 
kommen hat, diesen Menschen bezeichnet man als einen in den Strom 
Eingetretenen.“ lu ) So gibt es denn zwei Arten von Sotäpannas, den 
Ziel kundigen, der das Ziel oder die Frucht der Sotäpannaschaft 
erreicht hat, und den Pfad kundigen, der sich auf dem Wege zu 
jenem Ziele befindet: „den in den Strom Eingetretenen und"den, der das 
Ziel des'Stromeintritts verwirklichen lernt.“ 10 ) 

Sotäpanna der zweiten Art ist derjenige, der die Buddhawahrheit so 
klar durchschaut und damit begriffen hat, daß sich ihm eben deshalb 
auch der Pfad zu ihrer Verwirklichung an ihm selbst, zunächst soweit 
das Ziel der Sotäpannaschaft in Betracht kommt, erschließt. 
Er sieht dieses Ziel und den Weg zu ihm so deutlich vor sich liegen, 
wie etwa ein Bergsteiger, der sich bis unmittelbar an den Fuß des zu 
ersteigenden Berges herangearbeitet hat, emporblickend, bereits die erste 
von den vier Rasthütten, die in entsprechenden Abständen neben dem 


lfi ) Pugg.-Panfiatti, Nr. 47. 
") L. S. III, S. 249. 
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Weg zum Gipfel angebracht sind, wie auch die Windungen dieseß Weges 
selbst bis zu jener ersten Rasthütte überschaut. __ v 

Auch nur bis zu dieser Erschließung des Pfades zur Sotäpanna- 
schaft vorzudringen, ist speziell für uns Abendländer geradezu ein Riesen¬ 
unternehmen. Muß doch züvor ein ganzes mächtiges Gebirge von 
ererbten, anerzogenen und selbsterworbenen Vorurteilen abgetragen und 
ein ganzes Labyrinth von Irrgängen überwunden werden. Wem das 
aber durch unermüdliches Studium der Buddhawahrheit gelungen ist, 
wem diese damit zur einzigen Fackel geworden ist, der er sich auf seinem 
Gange durch die Finsternis des Lebens noch anvertrauen mag, den über¬ 
kommt von selbst eine mächtige Sehnsucht nach Verwirklichung der 
Buddhawahrheit in seiner eigenen Person, eine Sehnsucht, deren'Stillung 
er dann sein ganzes Leben weiht, indem er eben entschlossen den klar¬ 
geschauten Pfad, der zum Ziele der ersten Etappe des Buddhaweges, zur 
Frucht der Sotäpannaschalt, führt, betritt und mit eiserner Energie 
wandelt, den Blick stets unverrückbar auf dieses Ziel gerichtet. Frei¬ 
lich gelingt auch dieses Wandeln auf dem Pfade selbst, nachdem schon 
das Vordringen zu ihm unsägliche Anstrengung gekostet hatte, regel¬ 
mäßig nur „unter Schmerzen und Qualen und unter bitteren Tränen“: 
man sieht sich auch jetzt noch, mag man sich auch noch so mühen, die 
Ansicht von der Persönlichkeit als von unserem Wesen zu ertöten, nur 
allzu oft immer wieder in die Nacht der gräßlichsten Zweifel eingesenkt 
und wird nur allzuoft den Vorschriften der sittlichen Zucht wieder un¬ 
treu. Aber man rafft sich immer wieder auf, „um das Unverwirklichte 
zu verwirklichen, das Unerreichte zu erreichen.“ Denn man ist ja Sotä- 
panna zweiten Grades und damit ein Kämpfer (sekha) geworden. 17 ) 

Dabei mag der eine, mit scharfen Geisteskräften begabt, auch schon 
auf diesen ersten Etappe des Heilswegs, sich ausschließlich auf • seine 
eigene Erkenntnis stützen und so als „Wahrheitsergebener“ 
(dhammänusärl) der Frucht der Sotäpannaschaft zustreben, die er dann 
als „Erkenntnisgereifter“ (ditthipatta) erreichen wird, wäh¬ 
rend ein anderer, der, schwächer an Geisteskräften, bei der Kenntnis¬ 
nahme der Heilsbotschaft ihre Größe zunächst mehr fühlt, das aus 
diesem Gefühle herauswachsende Vertrauen zum Buddha und seiner 
Lehre zum Stützpunkt nehmen mag, um so als „Glaubens- 
er geb ener“ (saddlnlnusärl) zum „Glaub ensb ef reihen“ 
(saddhävimutta) und damit zum Sotäpanna im engeren Sinne zu werden. 18 ) 

") Pugg.-Paiiüatti, Nr. 11. — Zu dem hier mit „Kampier* wiedergegebenen Wort 
sekha s. diese Zcitschrilt, S. 116. Änm 19. 

18 ) Pugg.-Paüüatti, Nr. 33-36. 
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Auch diese Wahrheitsergebenen und Glaubensergebenen sind „An¬ 
wärter auf Heiligkeit“ (gotrabhü) 10 ). Haben sie ja doch den 
Weg, der aus der Welt heraus führt, betreten: „Wer infolge des Ein¬ 
blicks in das Nirväna — in den lebensfreien Zustand als den uns 
allein angemessenen — der ganzen Zahl der Weitlinge, der Familie der 
Weitlinge, dem Kreis der Weitlinge, der Bezeichnung eines Weitlings 
entrinnt und eintritt in die Zahl der Auserwählten (ariyä), die Familie 
der Auserwählten, den Kreis der Auserwählten und die Bezeichnung eines 
Auserwählten erhält: diesen Menschen bezeichnet man als Anwärter 
auf Heiligkei t.“ 20 ) Auch bereits von diesem aus den Irrgängen 
der Welt in den Sotäpanna-Pfad Üb er getretenen gelten die Worte: 

„Wo heilig wahre Lehre ist erw’orben, 
die klar von tiefem Denker offenbarte: - 
Mag einer manchmal auch gar arg noch fehlen, 
ein achtes Leben wird er nicht erleiden.“ 21 ) 

Denn — und das ist etwas überaus Tröstliches — wer immer auf 
dem W r eg der Sotäpannaschaft deren Frucht zustrebt, der wird sie 
auch noch in diesem Leben erreichen und damit, für ewig befreit von 
dem Wahn der Persönlichkeit als etwas zu seinem Wesen Gehörigen und 
vollkommen in der sittlichen Zucht, den in ihm hausenden Drang so 
veredelt sehen, daß ihn dieser in seiner Todesstunde unmöglich mehr 
zum Ergreifen eines Keimes unterhalb der Menschenwelt verleiten kann. 
Diese Frucht der Sotäpannaschaft wird er so unfehlbar pflücken, daß, 
wenn nötig, sich darüber der Weltuntergang verzögern müßte: „Gesetzt, 
ein Mensch befände sich gerade auf dem Wege, die Frucht der 
Sotäpannaschaft zu erreichen und es sei gerade die Zeit des Weltbran¬ 
des, so würde, bevor dieser Mensch die Frucht der Sotäpanna'schaft nicht 
erreicht hat, die Welt nicht in Brand geraten.“ 23 ) 23 ) 

Das Karmagesetz ist eben überaus gut für den Guten und überaus 
schrecklich für den Bösen. (Fortsetzung folgt.) 


lü ) 1 c., Nr. 10. 20 ) Pugg.-Paüüatti, Nr. IO. 

- 1 ) Sultanipiila, v. 230. - 2 ) Pugg.-Paüiiatti, Nr. 20. 

- 3 ) Die von Nyänatiloka beliebte Anmerkung 2 zu Nr. 20 Pugg.-Paüiiatti ist natür¬ 
lich gänzlich falsch: In der Aufeinanderfolge von Pfad und Ziel ist nicht nur eine Zeit 
möglich, sondern in der Regel sogar sehr viel Zeit nötig, nämlich genau so viel Zeit, 
als man auf „demPfa d“ wandeln muß, um „d a s Z i e 1“ zu gewinnen, oder als nötig 
ist, um „das Ziel des Slrorrnintrilts verwirklichen zu lernen“ (L. S. III, S. 249) # 
Sonst gäbe cs ja auch keinen Wahrheitsergcbenen zum Unterschied vom E r - 
kenntnisgcreiltcn und keinen Glaubensergebcnen zum Unterschied vom 
GlaubenscrlÖsten — cfr. Nr. 33—36 Pugg.-Paüü. — indem diese beiderseitigen 
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Vakkali (Samyuttanikaya XXII,87). 


Aus dem Pali übersetzt 
von Kurt Schmidt. 

1. So habe ich berichten hören: Einst weilte der Erhabene am 
Kalandakaniväpa (Eichhörnchenfutterplatz) im Veluvana (Bambushain) 
bei Käjagaha. 

2. Damals lag der ehrwürdige Vakkali im Hause eines Kessel¬ 
schmiedes an einer schweren, schmerzhaften Krankheit darnieder. 

3. Dieser sprach zu den ihm aufwartenden Mitbrüdern: "„Gehet, bitte, 
zum Erhabenen, überbringet ihm meine ehrfurchtsvollen Grüße, saget ihm, 
daß ich an einer schweren, schmerzhaften Krankheit leide, und ladet 
ihn höflich ein, aus Mitleid zu mir zu kommen.“ 

4. Die Aufwärter führten den Auftrag aus, 

5. und der Erhabene gab durch Stillschweigen seine Bereitwilligkeit 
zu erkennen. 

6- Er kleidete sich an, nahm Schale und Mantel und ging zu Vakkali. 


' Glaub ^ ar ^ n ’ wenn zwischen „dem P IacI“, auf dem der Wahrhcitsergcbcnc und der 
l C . n .f Cr ^ e cn > e wandeln, und „dem Z i e 1“, das der Erkenntnisgereifte und der Glau- 
,?f G GrrClcht keine Zeit möglich wäre, stets zusammenfallen müßten, 

hinwprr’ I Sem f r Anmerkung, durch die er den Satz in seiner buchstäblichen Wahrheit 
ein W b im Cr ^ re ^ rCn da ^ zu Gunsten eines auf dem Sotfipannapfad Wandelnden sogar 
wenn & Y cl [ z °^ Grri w ü r de, beweist Nyänaliloka nur, daß ein Europäer, selbst 

zu der 01 ? “ k uc ldhistische Mönchsgewand angezogen hat, sich nur ungeheuer schwer 
daß di W f ent ^ändischcn direkt entgegengesetzten Anschauung durchzuringen vermag, 
weil* p e tottlmmg im tiefsten Grunde eine moralische, d. h. nichts weiter als das je- 
ganisch CSaiTd küd welches sich aus der Summe des Wirkens der Einzelwesen — or¬ 
tenden K Un< ^ u,10r 2 an ischer (äcr Kräfte) — und aus dem für dieses Einzelwirkcn gcl- 
angclüh ar !^ a ^ ese ^ zc cr glbt. Auch hier gilt, wie bereits an anderer Stelle dieses Heftes 
Schicks 1* 1C Umkehrung unserer Begrilfe: Nicht die Weltordnung bestimmt das 

nun g _ es Einzelnen, sondern die einzelnen Wesen bestimmen die Art der Weltord- 

Einzel ^ w . arc Weine Hölle, wenn statt der Teufel Engel in ihr hausten. Jedes 

y c seinen Teil zur Gestaltung dieser Weltordnung bei, wenn natürlich auch 

ganze 3 ZUr seines Wirkens, wie ein in den Ozean geworfener Stein die 

wirktted r ^ MCnßC dCS In diCSCm cnthaItenen Wassers beeinflussen muß: Jede Tat 
jjjr ei daS Unendliche, indem nirgends, weder örtlich noch zeitlich, eine absolute Grenze 
ständli , aas 8 c löste Wirkung festgestcllt werden kann. — So wird also nicht nur ver-- 
gesamt zwisc h cn dem Streben eines auf dem Sotäpannapfad Wandelnden und dem 
Dreierbu h \ IüreibCn . Zusammcnhan S c bestehen können, sondern auch, daß, wie cs im 
geschlecht heißt, die um sich greifende moralische Verkommenheit des Mcnschen- 

Qoff“ 05 der Zed: d * c au ßere Natur beeinllusscn kann, indem beispielsweise -der 


zeichnet _ h . allindischcm Sprachgebrauch werden auch die Naturkräftc als Götter be¬ 
weinen Regen mehr schicke. 


k; 

s 


7. Als dieser ihn von ferne kommen sah, stand er aus seinem 
Bette auf. 

, 8. Der Erhabene aber sprach zu ihm: „Stehe nicht aus deinem Bette 

auf, hier stehen ja diese Sessel bereit, ich werde mich setzen.“ Und 
er setzte sich auf einen der Sessel und 

9. erkundigte sich nach Vakkalis Befinden: „Kannst du es ertragen, 
kannst du es aushalten? Lassen die Schmerzen nach, nehmen sie nicht 
zu? Ist es schon zu bermerken,' daß sie nachlassen und nicht schlimmer 
werden?“ 

„Nein, Herr“, erwiderte Vakkali, „icli kann es nicht mehr aus- 
halten, nicht mehr ertragen, die Schmerzen werden immer schlimmer, ich 
fühle es deutlich.“ 

10., „Beunruhigt dich etwas in deinem Gewissen, hast du etwas auf dem 
Herzen?“ 

„Wahrlich, Herr, nicht wenig beunruhigt mich, ich habe etwas , 
auf dem Herzen.“ 

11. „Hast du dir etwa eine sittliche Verfehlung vorzuwerfen?“ — 
„Nein, durchaus niclit, Herr!“ 

12. ^Wenn du dir nichts vorzuwerfen hast, was beunruhigt dich 
dann, was hast du dann auf dem Herzen?“ 

„Schon lange, Herr, hatte ich den Wunsch, dich, den Erhabenen, zu 
besuchen, aber meinet körperlichen Kräfte reichten dafür nicht aus.“ 

13. „Was kümmert dich dieser elende, weltliche (oder sichtbare) 
Körper? Wer die wahre Lehre sieht, der sieht mich, und wer mich 
sieht, der sieht die wahre Lehre. 

14. Was meinst du, Vakkali, sind die körperliche Eorm, die Empfin¬ 
dung, die Wahrnehmung, die Gemütstätigkeiten, das Bewußtsein ewig 
oder vergänglich?“ — „Vergänglich, Herr.“ 

15. 16. „Nun, wer dies einsieht, der erkennt, daß er mit dieser Welt 
nichts mehr zu tun hat.“ 

17. Nach diesem Gespräch erhob sich der Erhabene und’ging nach 
dem Berge Gijjhaküta. 

18. Bald darauf sagte Vakkali zu seinen Auiwärtern: „Hebet mein 
Bett auf und traget mich auf die Isigilipassakälasilä (auf den Schwarzen 
Stein am Seherberge). Denn wie sollte es sich für unser einen geziemen, 
innerhalb eines Hauses zu sterben?“ 

19. Die Aufwärter erfüllten ihm seinen Wunsch. 

20. Der Erhabene blieb den Rest des Tages und die Nacht über auf 
dem Gijjhaküta. 

21. Da erschienen, als die Nacht vorgeschritten war, zwei Gottheiten, 
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v 

sie ließen fast den ganzen Gijjhaküta in wundervollem Glanze erstrahlen, 

begaben sich zu dem Erhabenen und stellten sich neben ihn. 

22. Die eine Gottheit sprach zum Erhabenen: „Yakkali strebt nach 


der Erlösung.“ „ „ 

23. Die andere aber sprach: „Wahrlich, er wird zur Erlösung ge a gen. . 

24. So sprachen die Gottheiten, verabschiedeten sich ehrfurchtsvoll 


von dem Erhabenen und verschwanden. 

25. Nach Ablauf der Nacht schickte der Erhabene Mönche zu \ akh 
kali mit dem Aufträge, ihm zu berichten, was er gesehen und ge ört 
habe, und ihm zu sagen, er solle sich nicht fürchten, er wer e rei 'vom 

Bösen sterben, sein Scheiden werde ohne Makel sein. . 

26. Die Mönche gingen hin zu Vakkali und begannen, wie ihnen der 
Erhabene aufgetragen hatte: „Lieber Vakkali, höre die Botscha t es 
Erhabenen über die Erscheinung zweier Gottheiten!“ 

27. Da sprach Vakkali zu seinen Aufwärtern: „Liebe Brüder, helfet 
mir von meinem Bette aufstehen; denn es geziemt sich für unser emen 
nicht, eine Botschaft des Erhabenen auf hohem Sessel sitzend anzuhören. 

28. Da halfen ihm die Mönche auf stehen 

29. und verkündeten ihm die Botschaft des Erhabenen. 

30. Darauf sandte sie Vakkali noch einmali zum Erhabenen mit 
dem Aufträge, ihm seine ehrfurchtsvollen Grüße zu überbringen un 
ihm zu sagen, er zweifle nicht daran, daß die körperliche Form, 1C 
Empfindung, die Wahrnehmung, die Gemütstätigkeiten und das Bewu 
sein vergänglich sind, er sei auch nicht im Unklaren darüber, da as 
Vergängliche leidvoll ist, ebenso wenig darüber, daß das Vergäng ic e. 
Leidvolle, dem ewigen Wechsel Unterworfene selbstverständlich) nie i 
G egenstand seines Wunsches, seines Begehrens oder seiner Zuneigung 
sein kann 2 ). 


31. Die Mönche versprachen dies und gingen fort. 

32. Bald nachdem sie fort waren, griff Vakkali zur Waffe. 

33. Die Mönche führten seinen Auftrag aus und berichteten ein 
Erhabenen genau das, was ihnen Vakkali gesagt hatte. - - 

34. Darauf sprach der Erhabene zu ihnen: „Wir wollen zum Schwar¬ 
zen Stein am Seherberge gehen. Dort hat der wohlgeborene Herr \ a - 
kali zur Waffe gegriffen.“ Die Mönche gehorchten. 


l ) wörtl. deshalb, d. h. eben weil es so ist (co ipso). . B 

*) Hier steht statt des dritten der drei „Merkmale*, also statt „nicht-ich (. 
das im Anschluß an die beiden anderen „vergänglich“ und „leidvoll“ zu kommen , 
„nicht Gegenstand seines Wunsches, seines Begehrens oder seiner Zuneigung sein i • 

ftuch daraus wird doch wieder iür jeden, der begreifen kann und — w i U , 
daß anattä = „mir unangemessen“, „nichts Iür mich“ ist. Der Schriftleiter, 


* 
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35. Und der Erhabene ging mit vielen Mönchen zum Schwarzen Stein 
am Seherberge. 

36. Yon weitem schon sah er den ehrwürdigen Yakkali auf seinem 
Bette liegen, eine aufgelöste Masse (von Lebenselementen). 

37. Um dieselbe Zeit erhob sich ein dunkler Qualm nach allen Seiten, 
nach oben und unten. 

38. Da sprach der Erhabene zu den Mönchen: „Seht ihr nicht diesen 
dunkeln Qualm, wie er sich nach allen Seiten erhebt? 

39. Dies ist Mära, der Böse, der des wohlgeborenen Herrn Yakkali 
Bewußtsein sucht. 

40. Das Bewußtsein aber ist nicht zu finden; der wohlgeborene Herr 
Vakkali ist vollkommen erloschen.“ 

* 

(34—40 = IY, 3, 3, 14—19, übersetzt von Windisch in Mära und Buddha). 

Anmerkung: Yakkali wird im Anguttaranikäya I, XIY, 1 de? 
an der Spitze der Glaubensstarken Stehende genannt. 

Dhammapada. 

Das hohe Lied der Wahrheit. 

Ins Deutsche übertragen 
von Hans Mucli. 

(1. - Fortsetzung.) 

III. 

Denken. 

33. Fest und grad wie einen Pfeilschaft 

fügt der Weise die Gedanken. 

Schwer zu zähmen ist das Denken, 

Hetzt stets unstät voller Schwanken. 

34. Wie ein Fisch dem Meer entrissen 

zittert auf den trocknen Landen, 

Zuckt das Denken, das sich abquält, 
zu entfliehen Märas Banden. 

35. Edel ists, den Geist zu zähmen, 

der so schwer im Joch zu lenken, 

Der sich stürzt auf alles. Höchste 
Wonne bringt bezähmtes Denken. 
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36. Schwer ergründlich, groß in Künsten 

schwelgt der Geist in den Gedanken. 
Glück ist er allein dem Weisen, 

der ihn achtsam hält in Schranken. 

37. Körperfrei und tief verborgen 

schweift der Geist zu fernen Stätten, 
Wandert einsam. Wer ihn zügelt, 
sprengt zerreißend Märas Ketten. 

38. Wenn dein Geist dir unstät umtreibt, 

fern dem heiligen Gesetze, 

Wenn er voller Unrast flattert — 

hebst du nie die Weisheitsschätze.' 

39. Wer sein Denken ernst gesammelt, 

ledig allen Lustverlangens 
Jenseits weilt von Gut und Böse: 

Weilt auch jenseits allen Bangens. 

40. Als Gefäß den Leib erkenne, 

Mach den Geist zur Burg und Wehre! 
So wirst Mära du besiegen 

mit der Einsicht starkem Speere. 

Kneble den Besiegten, daß er 

in die Burg nie wiederkehre! 

41. Dein Bewußtsein wird, ach schneller 

als du dachtest, bald versiegen, 

Und der Leib gleich einem Holzstück 
wertlos auf dem Boden liegen. 

42. Was ein Hasser auch dem Hasser, 

was ein Feind dem Feind bereitet .— 
Schlimmem Schaden schaffst du selbst dir, 
hast den Geist du falsch geleitet. 

43. Nicht die Eltern, nicht die Freunde 

können dich so treu bewahren, 

Wie dein eigner Geist, der richtig 
die Erkenntnisbahn gefahren. 
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IV. 

Blumen. 

44. Wer besiegt die Unterwelt, die 

Erde samt dem Götterhause? 

Wer sucht klare Wahrheits worte; 

wie man Blumen pflückt zum Strauße? 

45. Wer ein Kämpfer, zwingt die Hölle 

samt der Welt, dem Götterhause. 
Sammelt klare Wahrheitsworte, 

wie man Blumen pflückt zum Strauße. 

46. Sieh den Leib wie Schaum der Wellen, 

wie che Spiegelung der Lüfte! 

Knicke Märas Blumenpfeile, 

fliehe vor dem Herrn der Grüfte! 

47. Wer an Weltlust hängt, pflückt Blumen; 

Doch der Tod ergreift ihn schnelle: 
Wie ein schlafend Dorf die Sturmflut 
rafft er flugs ihn von der Stelle. 

48. Wer an Weltlust hängt, pflückt Blumen; 

doch des Todes schnelles Wüten 
Rafft hinweg den Blumensucher 
ungestillt im Meer der Blüten. 

49. Wie die Biene Duft und Farbe 

an der Blume selbst nicht leise 
schädigt, nur vom Honig nippend, 
wandle in der Welt der Weise. 

50. Achte nicht auf fremde Fehler, 

nicht auf fremdes Tun und Lassen! 
Eigne Tat und eigne Säumnis 

mußt du fest ins Auge fassen. 

51. Kluge Rede, der nicht Tat folgt — 

wird dir ohne Früchte darben, 

Ist wie eine Wunderblume, 

ohne Duft, nur reich an Farben. 


SuddhiitUcher Wcltspiegel. 
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52. Kluge Rede, der die Tat folgt — 

wird nicht ohne Früchte darben, 
Ist wie eine Wunderblume, 

reich an Duft und reich an Farben. 

53. Wie aus einem Blumenhaufen 

viele Kränze sind zu flechten, 

Kann ein Menschenkind im Guten 
vieles tun und viel im Rechten. 

54. Blütenduft, Jasmin und Sandei 

können nicht windan sich breiten; 
Duft des Guten trotzt dem Sturme, 

strömt und zieht nach allen Seiten. 

55. Schön ist Sandek und Jasminduft, 

schön des Lotos zarte Jugend, 
Schön sind Blütenwohlgerüche: 

schönster Duft ist Duft der Tugend. 

56. Wenig wert sind alle Düfte, 

die von Blumenkelchen wehen; 

Hehr ist nur der Duft der Tugend, 
steigt selbst zu den lichten Höhen. 

57. Wer da Wachsamkeit mit strenger 

Sitte weislich kann verbinden, 

Der ward frei durch die Erkenntnis. 
Mära wird ihn nicht mehr finden. 

58. Wie von einem Kehrichthaufen 

in der Straße faule Lüfte 
Sich ein Lotos frei emporhebt 

voller Schönheit, voller Düfte, 

59. Also unterm Volk des Kehrichts, 

das die Sünden tief umnachten, 
Hell im Lichte der Erkenntnis 

strahlt der Jünger des Erwachten. 
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Y. 

Der Tor. 

60. Lange währt die Nacht dem Wachen, 

lang der Weg dem Wandermüden. 

Lange wandert durch die Welten, 

wem Erkenntnis nicht beschieden. 

61. Triffst du auf dem Weg nicht gleiche 

oder bessere Genossen, 

Geh allein! Es nutzt sich niemand, 
der sich Toren angeschlossen. 

62. „Mein sind Geld und Kind“ denkt Torheit — 

und die Sorgen nimmer schweigen. 

Dein das Geld? Und Dein die Kinder? 

Bist du selbst doch nicht dein eigen! 

'S 

63. Sieht ein Tor die eigne Torheit, 

kann er noch für weise gelten; 

Hält ein Tor sich gar für weise, 

ist er recht ein Tor zu schelten. — 

64. Lebt ein Tor sein ganzes Leben 

in Gemeinschaft mit dem Weisen, 

Schmeckt er doch nicht mehr von Weisheit 
als der Löffel von den Speisen. 

65. Lebt ein Kluger nur Minuten 

in Gemeinschaft mit dem Weisen, 

Schmeckt er augenblicks die Weisheit, 

wie die Zunge schmeckt die Speisen. — 

66. Übler Taten bittre Früchte 

schmeckt die törichte Gemeinde. 

Toren, ohne Kat und Einsicht, 

sind sich selbst die schlimmsten Feinde. — 

67. Wohl getan sind nicht die Werke, 

deren klagend wir gedenken, 

Die uns nur ein Aug’ voll Tränen, 
und ein Herz voll Keue schenken. 


17 * 
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68. Wohl getan sind alle Werke, 

deren heiter wir gedenken, 

Die uns Freude und Vertrauen 

und ein Herz voll Ruhe schenken. — 

69. Hat sie noch nicht Frucht getragen, 

hält der Tor die Tat für süße; . 

Reift die Frucht des bösen Handelns, 
bringt sie bittre Leidensgrüße. 

70. Ist des Toren Fastenspeise 

größer nicht als Grasesspitze, 

Hat kein Tausendstel er dennoch 
von des Weisen Wertbesitze. 

71. Nicht so schnell wie Milch geronnen, 

folgt der Lohn dem bösen Trachten, 

Glimmt wie Feuer in der Asche 

und folgt nach dem Schlimmbedachten. 

72. Trägt die Tat zum Schluß die Früchte, 

bringt sie bittre Leidenswellen, 

Reißt des Glückes Trugbau nieder, 
und die Toren — sie zerschellen. 

73. Laß die Toren Ruhm erstreben, 

sich um nichtigen Vorrang plagen. 

. Laß sie eitler Herrschaft Truggebilde 
suchen, laß sie jagen! 

74. „Meine Tat sei weit gepriesen, 

mir die Geltung, mir die Ehre! 

Mir die Herrschaft über alles, 

was ich will und wem ich wehre! “ 

Denkt der Tor, und läßt sich blindlings 

hin zu Gier und Hochmut leiten. x 

75. „E i n e Straße führt zum Reichtum, 

voller Hasten, voller Trachten; 

Eine andre zu Nirväna“ — 

weiß der Jünger des Erwachten, 

Freut sich nicht der eiteln Ehre, 

lebt dem Glück der Einsamkeiten. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Heimkehr des Vollendeten. 

Ein Erlebnis 

von!' Hans Much. 

1 (1. Fortsetzung.) 


Der König. 

In die offne Halle des Schlosses streut der Springbrunnen wohlige 
Kühle. Die bunten Fliesen des Fußbodens sind wie bereift von Tau, die 
lauten Farben wie gedämpft. Ein Schwall von Duft dringt aus dem 
Garten in die Morgenwärme. Und fernhin hebt sich vom Himmel die 
klare Kälte des Himalaya. Die graue Vorzeit dachte sich auf seinen 
reinen, erkenntnisklaren Schneegefilden den Ort der Seligkeit, und nannte 
diesen Ort nach ihm. 

„Welch schönes Abendrot auf meinem Wege! Er kehrt mir wieder!“ 
sagt der König. Er sitzt mit seiner Gemahlin auf einer Marmorbank. 
Ihr Blick geht auf dem alten sagenhaften Ort der Seligkeit. In tiefer Be¬ 
wegung fährt er fort: „Das nie Gehoffte wird zur Wirklichkeit.“ 

„Ist deine ganze Liebe wieder aufgewacht?“ sagt die hochgewachsene 
Frau ihm zur Seite. Mit schönen, klaren Augen schaut sie auf die Berges¬ 
höhe, das Antlitz blaß und die Stirn durchfurcht, schneeweiß das Haar, 
• * 

doch nicht vom Greisenalter, dessen Schwelle sie noch fern ist. Sichere 
Klarheit geht aus von dieser Frau. „Nun sprichst du selber wieder von 
dem Einzigen“, fährt sie fort, „von dem zu sprechen du verboten hattest. 
Nun gibst du dir den alten Reichtum wieder. Du hattest selber dich ver¬ 
armt, indem dein Herz von deinem höchsten Schatz sich trennte.“ . 

„Mein Herz“, sagt der König, „trennte sich nie davon. Glaubst du, 
es schlug nicht stolz, wie immer ein Vaterherz schlagen kann, wenn dieses 
Sohnes es gedachte? Ich sah ihn gramvoll scheiden vom Thron der 
Väter, und einen Thron besteigen, fern wie die Eiseshöhe des Himalaya. 
Doch glaube mir, es schmerzt, den Königssohn an einen Buddha zu ver¬ 
lieren. Nun kehrt er wieder; und mein Lebenswerk harrt höchster Krö¬ 
nung. Ich möchte linde Tränen weinen. Mir greift die Weichheit nach 
dem Herzen.“ 

„Auch meine Lider feuchten sich“, sagt die Frau, „und meine Seele 
ist voll Fragen. Ich ahne nichts Bestimmtes und fühle doch so Hehres, 
das sich naht.“ 

„Ja,“ sagt der König, „nun wird alles gut. Glaub mir, die Sorgen 
um das Land und unsre Herrschaft haben mich früh gealtert. Nicht die 
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Genüsse beugten mir den Rücken. Siddharthas Vetter Devadatta ist ein 
kluger Kopf. Aber sein Herz ist ruhelos, gehetzt, es springt von Klippe 
zu Klippe. Er wäre ein schlechter König oder Reichsverweser. Du selbst, 
du Hohe, schenktest dem Lande keine Frucht. Und Rahula, Siddharthas 
Sohn, ist noch ein Knabe. Die Maller wissen alles und lauern von außen. 
Und die Priester lauern von innen. Unser Haus war ihnen nie genehm. 
Sie wollen gefügige Sklaven auf dem Thron und nicht verehrungsvolle 
Freunde.“ 

„So glaubst du wirklich, Er, Siddhartha, Er, Er greift zum Königs¬ 
kleide?“ fragt die Frau. 

„Ich weiß es“, sagt bestimmt der König. „Ich weiß es, wie ich es 
wußte, daß er kam. Er kam, weil ihn sein Vater rief.“ 

Die Frau schüttelt den Kopf. Mit klaren Augen schaut sie auf die 
weiße Spitze des Himalaya. Dann sagt sie leise: „Er ist der Buddha.“ 

„Doch liebt er seinen Vater“, sagt der König. „Er fand die höchste 
Weisheit, die er suchte. Er wircl das Szepter führen, und sei’s auch nur, 
bis Rahula ein Mann ist.“ 

Da sagt das Weib: „Schwer zu verstehen ist die Unermeßlichkeit 
des Weltmeers. Schwer zu verstehen ist die Unermeßlichkeit des Buddha. 
Gewiß am schwersten für den Vater. Ich sehe ihn so anders.“ 

„Sieh ihn mit deiner liebevollen Seele“, sagt der König. „Ich höre 
den Boten kommen, den ich nach ihm sandte heute Morgen. Sorge in¬ 
dessen, sinne, wie sein Vaterhaus den Heimgekehrten würdig empfange.“ 

Sie“ sind aufgestanden. Da bleibt die Königin freudig betroffen 
stehen und deutet in den Garten. „Siehe den Palsabaum“, sagt sie mit 
frohem Lächeln. 

„Der Palsabaum und seine Mutter Maya!“, sagt der König wie zu 
sich selber sprechend vor sich hin. 

„Ja,“ sagt die Frau, „einst blühte er zu früh, da es galt, das Knäh- 
lein zu empfangen, des seine Mutter Maya in seinem Blätterschutz genas, 
da es galt, der Mutter den letzten Erdengruß zu spenden. Nun kehrt der 
Mann in seiner höchsten Höhe. Und der Palsabaum, erst kurz verblüht, 
er trägt von neuem hunderttausende von Knospen.“ 

„Ein Wunder!“ sagt bewegt der König. 

„Kein Wunder!“ sagt die Frau. „Er war der Pflegling seiner 
Mutter Maya.“ 


Yasodhara. 

Das Schloß, das einst Siddhartha zur Sommerzeit bewohnte, liegt tief 
in Grün und Schweigen. Yasodhara, sein Weib, steht an dem Spring- 
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quell in der großen Halle. Von Zeit zu Zeit hält sie die Hand unter die 
fallenden Tropfen und führt die so betaute über Stirn und Schläfen. Der 
Haushalter tritt herein, sich tief verneigend. Ihm auf den Fersen folgt 
Raliula, Siddharthas Sohn, erhitzt, die blonden Locken hängen wirr ums 
reine Jünglingsantlitz. 

„Prinzessin, was befehlt Ihr für die Vorbereitung?“ fragt der 
Haushalter. 

„Nichts!“, sagt Yasodhara, den Jüngling an sich pressend. 

„Wie, Herrin, nichts?“ kommt es vom Mund des Dieners. „Wie, 
Mutter, nichts?“ ruft Rahula erstaunt. 

„Nichts!“, sagt Yasodhara, hoch aufgerichtet. „Zehn Jahre habe ich 
auf ihn gewartet. Tag um Tag im Sommer waren die Steige geharkt im 
Garten, und jeden Morgen hab ich sie bestreut mit frischen Blumen. Tag 
für Tag in der Regenzeit war die Halle geschmückt, und Düfte 
rauchten auf den Pfannen. Tag für Tag im Winter entfachte ich 
im Winterschloß ein Feuer aus Sandelholz und Harz. Auch heute be¬ 
kränzte ich die Schwelle, ehe ich wußte, daß er kam. Was braucht es 
da noch Vorbereitung? Mein Sohn, dein Vater kommt erwartet, ach, ei> 
wartet, in sein Eigentum.“ 

„Mutter“, sagt der Jüngling, „und doch kenne ich dich anders nicht 
als traurig.“ 

„Mein Sohn“, sagt Yasodhara, „dein Vater war der Mann der Männer 
in ganz Hindostan. Die Wonne an seiner Seite mußte unermeßlich sein, 
so unermeßlich wie der Schmerz, ihm fern , zu sein nach solcher Wonne. 
Erinnerst du dich seiner?“ 

„Ich sehe“, sagt der Jüngling, „dunkel einen hohen schlanken Mann 
mit hellen Augen und schwarzen Locken. Die Augen fragend, forschend 
über mir. Bedauern liegt in diesem klaren Blick.“ 

„Ich sehe diese Augen so voll Güte“, sagt die Mutter. „Die Sehnen 
so voll Kraft, die Lippen so voll Blut, das Herz so stürmisch und so groß.“ 

„Ich lief hinunter zu Sarngarava, es ihm zu melden, daß der Vater 
nahe“, sagt der Jüngling. „Er lehrte mich den Vater, wie er im Heime 
lebte, wie er fragte, und wie er fortzog, das alles lernte ich verstehen.“ 

„Sein Fragen“, sagt das Weib, und Schatten huschen ihr übers 
Antlitz, „habe ich stets verstanden; sein Weggehn nie. Doch heute 
morgen nichts davon. Was sprach Sarngarava?“ 

„Er ging heut Nacht zum ewigen frieden ein.“ 

„Das wird den Vater schmerzen“, sagt die Frau. 

„Und du“, sagt der Jüngling, „Mutter, du, bist du nicht eitel 
Wonne?“ 
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„Mein Sohn“, sagt das Weib mit dunkler Stimme: „er kommt als 
Buddha wieder!“ 

„0, herrliqh“, sagt der Sohn. „In Jahrmillionen kommt ein Buddha 
auf die Welt. D er ist mein Vater!“ 

. Da preßt Yasodhara den Jüngling an sich und sagt, indessen ein 
Zittern über ihren Körper läuft: „Ich aber war sein Weib! Das kannst 
du nie verstehen. Bin ich es noch? Er kommt als der Vollendete. Ich 
aber war sein Weib. Ich b i n sein Weib.“ 

i 

Am Tor. 

Es ist um die Mittagszeit. Der Geruch des Essens lagert über der 
Stadt. Am Tor der Winde stehen zwei Ritter in vollem Staat- Der eine 
beschattet die Augen und schaut die Straße hinab, die vom Nigrodhahain 

's. 

zur Stadt führt. „Der König ist voll Unruhe“, sagt er. „Schon eine 
Stunde harren wir, um ihm Nachricht zu bringen, wenn sich der Prinz 
inmitten seines Mönchsgefolges naht. Der König will ihn hier empfangen. 
Eß wird ein feierlicher Aufzug eigner Art.“ 

„Der feierlichste“, sagt der Andere, „der sich denken läßt. Der 
Vater, geleitet von den Edelsten der Geburt; der Sohn, geleitet von den 
Edelsten des Geistes. Die würdigste und einzigste Begegnung.“ 

„Wenn nur darob das Festtagsessen nicht verschmorgelt!“, sagt der 
Erste. „Die Sonne sticht, es ist ein harter Posten.“ 

„Mich dünkt es ein gar leichter“, sagt der andere, „wo die höchste 
Stelle in der Welt so nahe ist.“ 

„Ich denke, die Mönche nahen heut im Feststaat, den Brahminen 
gleich. Gaben bietet man ihnen reichlich, und viel edle Söhne sind in 
seiner Jüngerschar. Mein Vetter selber ist darunter. Ich war ein Jüng¬ 
ling, als Siddhartha, der Prinz, von hinnen ging. Ich bin gespannt, mit- 
welchem Pomp ein Buddha heimkehrt in die Vaterstadt.“ 

Indes sie reden, zeigt sich in der Ferne .ein einzelner Mann auf der • 
staubigen Straße. Sonst ist die Straße leer. Die Tiere rasten auf der 
Weide. v Kein Windhauch regt sich. Staub liegt auf den Sykomoren. die 
in langer gerader Zeile die Straße säumen, kaum Schatten werfend in 
den senkrechten Sonnenstrahlen. Staub wirbelt auf bei jedem Schritt 
des Wanderers. Nur die Grillen zirpen im Grase und nur zuweilen fliegt 
ein bunter Falter über den Weg und hebt sich schillernd, unwahrschein¬ 
lich, von dem satten dunstigen Gelb des schnurgeraden Weges. 

Der Wanderer kommt näher, gemessenen Ganges, in straffer 
Haltung. Er schaut nicht rechts noch links, die Augen heften sich un¬ 
beweglich niederwärts. 


„Er ist. ein Jünger des Vollendeten“, sagt der zweite Ritter, „er 
trägt das gelbe Kleid, das seine Mönche ziert. Er-ist auf seinem Bitt¬ 
gang um das Mittagsbrot, die Almosenschale hält er in der Hand. Er 
schreitet wie ein König!“ 

Immer näher kommt die hohe Gestalt. Das Haupthaar kurz ge¬ 
schoren, bartlos das Antlitz. Edel und schmal geschnitten ist das Ant¬ 
litz, straff, aber faltenlos, nur über die hohe Stirn zieht wagerecht eine 
tiefe Furche. Das Antlitz ist weiß, obwohl kein Hut oder Schirm ihm 
Schatten beut. Weiß sind auch die schmalen Hände. 

Sich tief verneigend grüßen ihn die Ritter. „Ihr seid ein Jünger des 
Vollendeten“, sagt der eine, „wann naht der Meister in der Jüngerschar, 
Einzug zu halten in dem Erbe seiner Väter?“ 

„Der Vollendete ist ohne Erbe“, sagt der Mönch mit tiefer Stimme. 

„Mit Sehnsucht harren seiner die Anverwandten und sein Reich“, 
sagt der Zweite. 

„Seine Anverwandten sind die Wissenden, und' sein Reich ist jenseits 
der Welten“, sagt der Mönch, und gemessen, ohne aufzusehen, geht er 
vorüber. 


Im Sudrahause. 

Der Mönch biegt in die Sudragasse ein. Vor einem Hause, dessen 
Söller mit roten Lilien und dessen Tür mit Lotosgewinden geschmückt ist, 
macht er Halt. Unbeweglich bleibt er stehen, die Almosenschale seit¬ 
wärts haltend. Das Sudraweib (wir kennen es) tritt heraus und füllt die 
Schale mit einer Messingkelle bis zum Rande. Der Mönch läßt sich auf 
einem Steinsitz vor dem Hause nieder, .und langsam, ohne aufzusehen, 
verzehrt er Löffel um Löffel das Reisgericht. Da tritt ein schlankes 
Hindukind scheu aus der Tür. Sie läßt sich auf die Knie nieder und küßt 
die Füße des Asketen, die staubbedeckten. Der wehrt ihm lind, und 
fragt, was es begehre. 

„Ehrwürdiger“, sagt das Mädchen, „bringt der Ersehnte auch den 
Sudras Frieden?“ 

Erstaunt blickt, der Asket auf den dunkeln Scheitel des Mädchens, 
das den Blick zu Boden geheftet hält. „‘Weiß deine kleine Seele auch 
schon die große, wehe Menschheitsfrage?“ sagt er. 

„Ich weiß nicht, was du meinst, Ehrwürdiger“, sagt das schlanke 
•Mädchen. „Aber die Mutter betet jeden Morgen, wenn sie an die Arbeit 
geht, für ihn, den Einzigen, den sie den Buddha nennt, den Prinzen Sidi- 
dhartha, und sie sagt, er bringe auch den Sudras Frieden.“ 
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Da sagt der Mönch: „Wer wirklich den Weg zum großen Frieden 
fand, der weist ihn allen.“ 

..T\ ie macht er das?" fragt scheu lind leise die Jungfrau. 

Da antwortet der Mönch: ..Er öffnet die Tore zur Unendlichkeit, und 
sagt: kommt-, seht und schaut!“ 

„Und wie gelangt man an das Tor?“ fragt das Mädchen schüchtern. 

..Das Leid fährt schnell“, sagt ernst der Mönch. 

„0, Herr, ich möchte ihm dienen“, sagt das Kind wie in plötzlicher 
Eingebung. 

„Der Vollendete braucht keinen Diener. Wer in den Sfjiiren der 
Wahrheit wandelt, dient ihm.“ 

„Und doch, Ehrwürdiger, führt mich zu ihm, ich weiß, er nimmt mich 
Arme an zum Dienst, ich will ja nur in den Spuren wandeln, will zu 
seinen Füßen sitzen, wie jetzt vor Euch, ich will ihm in das große Auge 
schauen, und alle seine Worte, seine hehren Worte, nicht eines soll an 
mir vorüberhallen.“ 

„V ie kommt dir dieser Glaube, Kind?“ sagt der Pilger. 

..0. Herr.“ sagt das Mädchen, sich an seine Knie schmiegend. ..er 
legte einst, so sagt die Mutter, die Hand auf meinen Scheitel in der Hütte 
hier als Prinz. Die Mutter sagt, nun sei mein Scheitel geleit, und ich 
gelange dermaleinst in das Tal des Friedens. Mir wird so wohl an 
deinen Knien. Herr, du kommst aus seiner Nahe. du trägst den Dur: des 
Friedens. Ich möchte schlafen.“ 

Da blickt der Pilger mit einem großen Blick über die Straße. Dann 
führt er die Hand über die Augen, als wische er einen Spiegel - rein, um 
klar zu sehen. I nd langsam läßt er die Hand herunter sinken, und läßt 
sie ruhen auf dem dunkeln glänzenden Scheitel unter ihm. 

Eineu Augenblick bleibt das Kind ganz ruhig sitzen, dann hebt es 
langsam den Kopf, und langsam tasten seine Augen nach den Augen 
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sie aus. Halb Angst, halb lauter Jubel in 
sein liegt darin! 

„Herr! Du!" 

Der Pilger erhebt sich. Milde sagt er: ..Eine gar eigene Fügnis! 
V ahrlieh, ich sage euch, wenn sich die Zeit erfüllt, will Eurer ich ge¬ 
denken. Jetzt aber wartet. Und du. mein liebes Kind" — und liebkosend 
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fährt, er mit, cler Hand ihr über ihre Stirn — „wenn du den Vollendeten 
empfangen.willst, brich ihm zu Ehren nicht wieder all die lieben Pflanzeit- 
leben. Sieh, wie sie trauern, die das Licht so lieben! Brich nicht; 
pflanze ihm zu Ehren. Pflanze die Keime ewiger Gedanken in deine 
junge Seele, Kind! Lebt wohl.“ 

Sarngarava. 

Unruhvoll war der Brahmane Yamaha in der Nähe des Tors der Winde 
auf- und abgelaufen, obwohl die Stadt den Heimgekehrten erst um die 
Abendzeit erwartet. Nun sieht er den Mönch aus der Sudraliütte kommen, 
geht auf ihn zu und grüßt ihn höflich, und setzt sich an seine Seite. 

„Geht Euer Meister“, sagt er, „auch ohne sich zu scheuen, zu den 
Unreinen?“ 

„Nur die Gesinnung“, sagt der Mönch, „macht unrein oder rein.“ 

„Viel hörte ich von dem Asketen Gautama“, sagt der Brahmane, 
„durch meinen Lehrer, den ehrwürdigen Sarngarava. Sein letztes Wort 
galt ihm.“ 

„Ich weiß“, sagt der Mönch, „er hat heut Nacht die Fesseln des 
Erdenleibes abgestreift. Er ging auf hoher Fährte. Was waren des Edeln 
letzte Worte?“ 

„Er sprach:“ sagt der' Brahmane, „führe den Vollendeten an meine 
Bahre. Zerbrechlich ist die Form. Was ewig war, war sein. Und dann 
kamen die alten Worte leise aber klar von seinen Lippen, den Lippen, die 
den Tau der ewigen Verse so gerne spendeten: 

Wie Ströme rinnen, und im Ozean, 

Aufgebend Namen und Gestalt, verschwinden: 

So geht, erlöst von Namen und Gestalt, 

Der Weise ein zu höchstem Wiederfinden.“ 

„Wir stehen vor seinem Hause,“ sagt der Fremde, „laß uns hinein¬ 
gehen.“ Erstaunt blickt der Brahmane zu ihm auf, aber die Stimme 
klingt so gewöhnt an Heißen und Gehorchen, und die Bewegungen sind 
so ruhig sicher, und das Antlitz fest und so heiter, daß er ohne weiteres 
das Tor zum Garten öffnet. Schweigend durchschreiten sie die Kühle 
der Palmbaumallee, und treten schweigend in die Halle. Der Priester 
nimmt dem Toten das Tuch vom Antlitz, das in heitrer, stiller Ruhe 
strahlt,' als spiele noch ein letzter Schimmer des edeln Geistes auf den 
klaren Zügen, wie letzter Abendschein auf einem Waldhang. Dann neigt 
er sich tief zur Erde vor dem Toten. 
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„Warum verneiget du dich vor diesem Kleide, das er abgelegt, vor 
diesem Stab, den er benutzte?“ sagt der Mönch, der strack mit heiterm 
Lächeln dasteht. 

„Er war mein lieber Meister“, sagt der Priester wehe. 

„Unnütz ist Trauer,“ sagt der Mönch, „unwürdig. Sind diese Moder¬ 
reste dort Sarngarava? Glaub mir, ich kannte ihn gut und gerne. Doch 
dies ist nicht Sarngarava.“ 

„Du irrst dich, Herr“, sagt verletzt der andere. 

„Antworte mir“, sagt der Mönch, „ist der Körper vergänglich oder 
unvergänglich?“ 

„Vergänglich, Herr.“ - 

„Ist das Bewußtsein, und was es mit dem Körper wirkt, Empfin¬ 
dung, Wahrnehmung und die [Regungen des Geistes, sind sie vergänglich 
oder unvergänglich?“ 

„Vergänglich, Herr.“ 

„Und was vergänglich, ist das wehe oder wohl?“ 

„Wehe, Herr.“ 

„Was aber vergänglich ist, und wandelbar und wehe, kann man mit 
Hecht von solchem sagen: Das ist sein eigen, das ist er, das ist sein 
Selbst?“ 

„Nein, Herr“, sagt der Priester nach einer langen Pause. 

„Darum, mein Freund“, sagt der Fremde, und erhebt die tiefe 
Stimme, daß sie im stillen Raum wie Totenmusik von den Wänden, die 
alles Schmuckes beraubt sind, wiederklingt: „Was es an Körper, an Be¬ 
wußtsein, an Wahrnehmung und an Empfindung und an den Re¬ 
gungen des Geistes gibt, ob fern, ob nahe, ob vergangen, ob eigen oder 
fremd, grob oder fein, gemein oder edel: das alles sieht die höchste Weis¬ 
heit so: das bin ich nicht und das gehört mir nicht, niemals ist das mein 
Selbst — Niemals ist oder war dies hier Sarngarava, den ich so liebte.“ 
Erschüttert steht der Priester und stammelt: „Wo aber ist er?“ 

Da antwortet der Mönch: „Sein ewiges Wesen haftete für eine kurze 
Zeit an dieser Form und nützte sie. In höchster Lichtwelt weilt er nun, 
dem ewigen Heim ganz nahe. Von dort entschwebt er in Nirvänas 
Frieden.“ — 

„Was ist er dann?“ sagt der Brahmane in tiefer Andacht. Ihm ist, 
als stünde er im Tempel. 

„Dann ist er, was der Vollendete schon jetzt ist.“ 

„Sag auch das Letzte“, spricht der Brahmane leise, als scheue er 
seine eigene Stimme. „Wie ist schon jetzt hienieden der Vollendete?“ 
Und der Asket richtet sich hoch auf, die eine Hand ruht auf dem 
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Leichnam, die andre deutet in die Ferne auf die Kuppen des ewigen Ge¬ 
birges. Voll schlägt er die Augen auf. In seinem Antiitz liegt das über¬ 
weltliche Verständnis. Und langsam tönt es durch den Kaum: 

„Wie das Weltmeer tief, unermeßlich ist der Vollendete. Tritt nicht 
mit Namen zur Unendlichkeit! Er ruht in seines Selbstes eigner Herr¬ 
lichkeit.“ 

, Da wirft sich der Andere in grellem Verständnis auf die Knie und 
schreit laut auf: „Herr! Du!“ 

Vater -und Sohn. 

Der König hat inzwischen von dem einsamen Mönche erfahren und 
seinem glänzenden Gefolge befohlen, aufzusitzen. „Es treibt mich, ich 
weiß nicht, was“, sagt er, „und wäre ich ganz des Herzens Stimme ge¬ 
folgt, ich! wäre heute morgen flugs nach dem Nigrodhahaine auf ge¬ 
brochen, anstatt zu warten.“ Ein prächtiger Zug setzt sich vom innersten 
Hofe der Königsburg in Bewegung. Auf einem Altane steht die Königin.. 
Sie schaut dem Aufzuge nach, aber sie schaut über ihn hinweg. Ihr 
Auge sieht nichts von der goldfunkelnden Pracht, die wie ein Schauspiel 
wirkt; ihr Auge liegt auf der weiten Hube der Ebene, die in den Mittags¬ 
strahlen atmet. Es ist ein flimmerndes Atmen. Es ist wie verhaltenes 
Schicksal. Und die weite Stille da draußen dünkt ihr ein künstliches 
bestelltes Schauspiel, ein Schein, wie dies Gepränge des Bitteraufzuges. 
Immer weiter tasten ihre Augen, bis sie dort zur Buhe kommen, wo in 
einem flimmernden Saume Himmel und Erde ineinander übergehen. In¬ 
diens Seele ist so weit wie diese Ebene, und sie bebt wie sie, indes die 
heißen Strahlen auf ihr spielen. 

Am Alabastertor des äußersten der prächtigen Höfe, von denen jeder 
mit einer eigenen zinnengekrönten Mauer umschlossen ist, trifft der Zug 
des Königs zusammen mit der hohen Gestalt des gelb gekleideten Asketen. 

„Er ist es selber!“ ruft der König und springt vom Bosse, trotz 
seines hohen Alters mit jugendlicher Schnelligkeit. Die Bitter folgen. 
In der ersten Aufwallung des Herzens läuft er dem Pilger mit weitaus¬ 
gebreiteten Armen entgegen; dann aber vor ihm angekommen, läßt er sie 
sinken, des Hofzeremoniells gedenkend. Er hebt die Hände über dem 
Ankömmling, und wie der ihn anschaut, malt sich Enttäuschung und Ver¬ 
wunderung in seinen Zügen. Der Sohn steht mit einem milden Lächeln. 
Dies Lächeln kennt, wer wissend ward. 

„Ich wollte dich empfangen wie einen Welteroberer“, sagt der König 
erregt. „Wie aber ziemt sich das für einen Bettler! Wie konntest du 
mir solches antun!“ 


i 
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„Ich komme als Weltbesieger“, sagt ruhig der Sohn. Und als hie 
und da ein Lächeln über die Züge der geputzten Ritter läuft, fügt er 
hinzu und umgreift mit großen Blick die Runde: „Das eigne Ich zu zwin¬ 
gen, ist der größte aller Heldensiege.“ 

„Siehe, mein Sohn“, sagt der Vater, „ganz Kapilavastu harrt seines 
Königssprosses klopfenden Herzens. Am stärksten klopft das Vaterherz. 
Und du kommst heimlich wie einer, der sich scheut und schämt.“ 

„Auf meinem Wege lag Kapilavastu“, sagt der Sohn. „Schwer ent¬ 
schloß ich mich, das Rad der Lehre ins Rollen zu bringen. Nun ich es 
tat, hat jeder Flecken auf die Lehre Anrecht.“ 

„Dich trieb kein Heimweh?“ fragt erstaunt der Vater. 

„Hausvater“, sagt der Mönch, „dein Sohn ist ein Vollendeter!“ 
„Nimmt die Vollendung alles, was wir Menschen fühlen?“, fragt vor¬ 
wurfsvoll der Vater. 

„Alles, was unnütz ist und Bürde“, entgegnet der Sohn. 

„Und was gewinnst du für den Tausch? Ein selig Wähnen?“ 

„Das heilige Wissen“, sagt der Solm mit Nachdruck. 

Der Vater senkt vor diesem Blick die Lider, dann sagt er; „Doch 
komm nun. Die Sonne funkelt heut Demanten und die Straße glüht. Das 
Festmahl ist bereitet.“ 

„Ich speiste schon“, sagt schlicht der Sohn. 

„Du speistest, wo?“ 

„Am Tore in der Sudrahütte“, sagt der Heilige. Ein Murmeln läuft 
durch die Versammlung. Der Vater kämpft etwas nieder, dann sagt er 
gedämpft: „Mein Sohn, hast du es abgesehen, uns bloßzustellen? Unsere 
Ahnen sind ein Geschlecht von Königen und Brahmanen!“ 

Laut antwortete der Sohn: „Die Deinen! Die Meinen sind die Welt¬ 
erlöser, sind die Buddhas grauer Vorzeit. Und mit lieben Brüdern zu 
speisen stellt niemand bloß. Glaub mir, ich handle, wie ich muß. Un¬ 
rein macht nur das Innere. Ich hab in sieben furchtbaren Jahren meiner 
Seele Reinheit mir erobert. Fürchte nicht, daß ich sie in meiner Vater¬ 
stadt verliere.“ 

„Ich fürchte ganz etwas anderes“, sagt der, König. „Alle Blicke 
richten sich auf dich und aller Hoffnungen. Du bist uns alles. Trägst 
du es deinem alten Vater nach, daß er dich damals ohne Segen aus der 
Heimat ließ?“ 

„Daß du mich ohne Segen ließest“, sagt der Sohn, „machte mich 
stark. Das öffnete ganz weit das Tor der Einsamkeit, der großen Stätte. 
Nein, die mir Leides antun und die mir Liebes tun, gegen beide 
bin ich gleich, nun da ich der Erwachte bin. Doch glaube nicht, ich 
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hätte vergessen, was du mir früher tatest, wenn du’s auch anders tatest 
als in dem großen Sinne. Du trugst das Knäblein auf dem Arm in 
Liebe: in Liebe wachtest du ob seiner Jugend. Ich grüße dich, Haus¬ 
vater!“ Und sich ehrfurchtsvoll verneigend, beugt er sich hernieder und 
legt dem Vater die Hand aufs Haupt. „Sei du gesegnet!“ 

Als er das Wort mit ruhiger tiefer Stimme spricht, faßt den König 
eine heftige Erschütterung. Die ruhigen edeln Züge über ihm bringen 
seine Seele in Verwirrung. Oder ist es eine plötzliche vorüberhuschende 
Erkenntnis? Langsam die große eherne Gestalt des Pilgers in dem 
gelben Asketenkleide mit fernen Zügen betrachtend, kreuzt der König 
seine Arme über die goldgeschmückte Brust. Mit seinem Haupt beugt 
sich sein Stolz. TJnd leise sagt er: 

„Mein großer Sohn!“ 

Daheim. 

Yasodhara, die als die schönste der Prinzessinnen Hindostans dem 
ob seiner edelrassigen Schönheit und ausgesuchten Männlichkeit weithin 
bekannten Prinzen Siddhartlia vermählt ward, ist jetzt eine zu berücken¬ 
der weiblicher Keife erblühte Frau. Die harmonische Schönheit des 
Prinzenpaares war in Hindostan einst Sprichwort, und noch'jetzt, nach¬ 
dem der Prinz schon lange in der Asketentracht als der Vollendete heim¬ 
los von Ort zu Ort zieht, sagt man, wenn man dem Glücke des Ver¬ 
hältnisses von Mann zu Weib Sinnbild und Ausdruck geben will: Sie 
sind im ewigen Frühlingscjuell gebadet wie Siddhartha und Yasodhara. 

Die Frau, die in der Vorhalle an einem Alabasterpfeiler lehnt, weiß 
es, wie nur ein Weib es wissen kann: der, der sich einst von ihrem 
Busen riß, wird heute noch vor ihr stehen. Von selber wird er kommen. 
Doch warum und wie? Kommt er für sie? Kommt er um seines Sohnes 
willen? Die Unrast der zehn Trennungsjahre hat heute einer fast ru¬ 
higen Erwartung Platz gemacht. Oder wer will sagen, ob diese sicher 
scheinende Gefaßtheit nur eine Waffe ist gegen die zudringlichen Fragen, 
'die in ihrem Geiste auf und nieder tauchen, oder ein Deckmantel für die 
schwüle Müdigkeit, die immer wieder ihre Wellen über ihre Seele gießt? 
Sie trägt ein leuchtend rotes Gewand. Auf jeden Schmuck hat sie ver¬ 
zichtet. 

Die Halle öffnet sich auf den breiten Baumweg, auf dem* einst in 
der Kegennaclit Siddhartha sein Haus verließ. Heute prahlen die Bäume 
im Blütenschmuck. Schnurgerade laufen die beiden leuchtend roten 
Streifen scheinbar in die Unendlichkeit und schneiden sich vor der 
weißen Unbetretbarkeit des Herrn der Berge. 
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Da kommt langsam ein sicherer Mannestritt die Baumallee entlang. 
Die Prinzessin schließt die Augen. In gemessenem Takte nähert sich 
der Tritt. Nun kommt er über die bekränzte Schwelle. Er stockt. Nun 
muß er sich umschaun in der Halle, muß sie anschaun. Nun ist die 
Schicksalsstunde in der Halle. 

Die Frau öffnet die Arme weit, dann erst schlägt sie die Augen auf. 
Sie sieht nicht das kurzgeschorene Haupthaar des Asketen, nicht das des 
blonden Bartes beraubte Antlitz mit dem fernen Leuchten, nicht die grobe 
gelbe Hülle, die sich unwillig um den edeln Körper schmiegt; sie sieht 
nichts Einzelnes, sie sieht nur ihn, dem sie in gefaßtem Stolz, gemessen 
kühl wie er selber war, begegnen wollte. Nichts sollte ihn. nichts sollte 
sie selber daran gemahnen, daß sie Weib war, daß sie sein Weib war. 
Eine Fremde sollte der Fremdgewordene finden. Nun öffnen sich die 
Arme wie von selber. Wogen umfluten sie, blaue Wogen mit roten Käm¬ 
men. Sie muß sich halten. Und wortlos umklammern den großen 
stummen Mann die Arme der Versinkenden. 

Er hält sie einen Augenblick. Dann-führt er die langsam sich Er¬ 
holende zu der gezierten Buhebank, auf der er oft mit ihr gesessen. 
Und langsam streichen seine kühlen Finger ihr über Stirn und Wangen. 

Da löst es sich in ihr. Und anstatt des stolz gemessenen Wortes, 
mit dem sie als die Fremde einen Fremden kühl empfangen wollte, kom¬ 
men die Worte eines selig-bangen Weibes über ihre Lippen: „Siddhartha 
Gautama, was bringt du mir?“ 

„Den -Frieden!“ antwortet eine ruhig tiefe Männerstimme. 

Das Weib, 

Als sie eine Weile gesessen haben, sagt Yasodhara: „Nach langen 
Jahren bist du heimgekehrt, Siddhartha. Das Heim blieb wie du es ver¬ 
ließest. Nur unsere Herzen wurden anders. Dein Blick, der durch die 
Halle zu den Bergen schweift, was sagt er dir?“ 

„Er führt mir manches Liebe herauf, doch noch mehr Leides. Wo 
Liebe keimt, keimt Leid auf“, sagt der Königssohn, 

„Dein Fuß stieß hier niemals auf Leid“, sagt YAsodhara. 

„Hier wie überall“, sagt der Mann, „übt die Vergänglichkeit ihr 
Tagewerk. Verwesung ist der Duft der Welt. Ihr Armen aber betäubt 
euch, daß ihr ihn nicht riecht.“ 

„Denkst du mit Leid an all die schönen Stunden?“ fragt das Weib 
betrübt. 

„Ich denke deiner Güte“, sagt der Mann, „und du dauerst mich. 
Heute, wo diese Hallen mit ihren Schätzen, ihren Sorgen, mit ihrem Liede 
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der Vergänglichkeit nicht mehr mein eigen sind, atme ich in ihnen zum 
ersten Male wie ein Lastbefreiter. Ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, 
ein Winkel voller Unrast, voller Unrat.“ 

Und doch“, sagt das Weib beherzt, „muß etwas dich hier verweilen 
machen. Es ist nicht Lust des Weibes an dem Manne, die mich vor dir 
erfüllt. Die habe ich in zehn-furchtbaren Jahren nie der gerungen. Doch 
niemand, Siddhartlm, schaute in dein Herz gleich mir. Laß mir’s zur 
Pflege!“ 

„Du Liebe“, sagt der Mann. „Mein Herz ist wohl gepflegt, seitdem 
die heilige Wahrheit drinnen wohnt.“ 

„Was verkündet die heilige Wahrheit?“ fragt das Weib schauernd. 

„Daß Leben Leid ist“, sagt der Mann. „Von der Gier gepeitscht, 
rennen die Geschöpfe wie gehetzte Hasen. Kein Wunsch, wenn er erfüllt 
ist, sättigt, er macht die Gier nur größer. Was hülfe es dir, wenn ich 
letzt bei dir bliebe? Ein Heer von Wünschen hetzte dich mit jedem 
Tag von neuem. Und wenn ich krank bin, und wenn ich sterbe? Yaso- 
dhara, schaue der Wahrheit in die Augen! Furchtbarer Kreislauf,- den 
der Wille schuf, der Daseinsgier-Beseelte. Furchtbares Dürsten, das 
die Geschöpfe von Form zu Form hetzt im tollen Kreislauf der Wieder¬ 
verkörperungen, der das bessere Teil vergessen macht.“ 

„Doch wo ist Bettung?“ sagt das Weib. 

„Es gibt eine Buhe, es gibt ein Ziel!“, sagt der Mann und erhebt sich. 
„Wo aller Durst vernichtet ist, ist alles Haften vernichtet. Des Men¬ 
schen ewiges Teil tritt aus dem Kreis der Ursachen und Wirkungen. 
Nirväna ist verwirklicht.“ 

„Wer hat Nirväna?“ sagt leise wie vor sich hin das Weib. 

„Ich!“ sagt der Mann. 

Da schaut sie ihn groß an. Dann gleiten ihre Blicke in die Unen- 
meßliclikeit des blauen Himmels, als suche sie einen Halt. 

„Ich glaube dir, wenn ich in dein Auge sehe“, sagt sie, „doch mir 
wird schwindlig.“ 

„Der Schwindel weicht, wenn du erst weiß t“, sagt der Gatte. 

„Unnütz ist Glaube; Wissen ist alles.“ 

„Und doch, und doch, ich muß mich halten, ich muß dich halten. 
Der Boden wankt um uns. Man stellt uns nach. Die Priester sind nicht 
ehrlich. Du mußt uns retten. Das Vaterland ist in Gefahr. 

„Das Vaterland!“ sagt Siddhartha mit einem stillen Lächeln. So 
lächelt ein Vater, wenn ihm das Kind ein Spielzeug bringt, das zu zer¬ 
brechen droht. 

„Wir sind in Gefahr“, sagt das Weib. 

Buddhistischer Weltspiegel. 


18 



274 


„Das nimmt mich Wunder“, sagt der Mann. „Wenn eurerm bes¬ 
seren Teil Gefahren drohen, so laß mich wachen.“ ^ 

Dankbar blickt das Weib an ihm empor. Dann erhebt es sich und 
keines Wortes mächtig, von plötzlicher Erregung überwallt, preßt es 
den starken Mann mit starker Innigkeit in seine Arme. Ihr Haupt ruht 
fest an seiner Brust. 

Und wieder streicht er milde mit feinen kühlen Fingern über ihre 
Stirne, und seine Blicke schweifen auf die reine Ferne des Himalaya. 

Da tritt Rahula herein. Betroffen bleibt er stehen. Dann wirft 
er sich mit lautem Jubel an das Elternpaar. „Mein Vater!“ ruft er. „Die 
Mutter hat gesiegt! Du bleibst im Hause. Nun kann ich dich nach 
allem Großen fragen!“ 

Da macht sich der Mann mit sanftem Drucke frei. Er schaut einen 
kurzen Augenblick dem Sohn -in die Augen, dann legt er ihm beide Hände 
auf den Scheitel und sägt: „Ein heiliges Fragen bebt in deiner Seele. 
Sei du gesegnet, Rahula! Doch wisse, der Vollendete weist nur die 
Wege. Nicht hier, inmitten meiner Jüngerschar erwarte ich dich zu 
Nacht im Nigrodhahain. Das ist meine Heimat, die heiligste Stätte der 
Welt.“ 

N 

Da wirft sich der Sohn mit dem stürmischen Aufschluchzen der 
Jugend auf die Erde und des Vaters Knie umklammernd, ruft er: „Mein 
guter Vater!“ 

Der Vater hebt ihn auf und sagt: „Was heißest du mich gut? Der 
Vollendete ist jenseits von Gut und Böse. Und was nennst du mich 
Vater? Gib mir den Namen, der mir zukommt: Ich bin der Buddha.“ 

Auf der Terrasse. 

Als der Buddha, der einst der Prinz Siddhartha war, das Schloß ver¬ 
läßt, das einst der Prinz Siddhartha bewohnte, verläßt er es nicht durch 
den rot überschatteten Baumweg, der von der Stadt weg scheinbar schnur¬ 
stracks auf die schneeigen Schroffen des Urgebirges führt, den Weg, 
auf dem er in der Hegennacht sein Heim verließ; er wählt das entgegen¬ 
gesetzte Tor, das sich zur Stadt hin öffnet. Man tritt aus ihm auf eine 
mächtige Terrasse, die mit Werken edler Meißelkunst bestanden ist. 
Eine breite Marmortreppe führt von ihr herab zu der tiefer liegenden 
Stadt und mündet auf einen Platz, in dessen Mitte ein gewaltiges, mit 
Gold überzogenes Standbild des Gdttes Qiva aufragt. Der Platz ist 

baumlos, um das Bild in seiner ganzen Wucht und Größe ungeschmälert 
wirken zu lassen. 

Als der Buddha auf die Terrasse tritt, sieht er den ganzen Platz 
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mit Menschen dicht gefüllt. Auch alle Marmorstufen sind besetzt. Er 
zögert, doch ein lauter Zuruf, der wie eine große Bitte klingt, zwingt 
ihn nach vorn zu treten. Am Rande der Terrase hocken Krüppel, und 
Kranke liegen auf ihren Bahren. 

„Du Heiliger und Wundertäter, hilf uns!“, rufen sie ihm entgegen. 
„Hilf ihnen, Herr!“, tönt Zuruf aus der Menge. 

Da hebt der Buddha die Hand. Ein tiefes Schweigen hüllt den 
Platz. Und seine Stimme hallt: „Ihr Brüder, wollt ihr von dem Vollen¬ 
deten nur Heilung eures Körpers, des vergänglichen, an dem ihr nur eine 
kurze Spanne haftet? Habe ich nicht Arzenei für euer Unvergängliches? 
Fordert ihr Zeichen, daß ihr glauben könnt? Wahrlich, ich sage euch, 
schaut auf die Krankheit eurer Unvergänglichkeit! Leicht ist es mir, 
der ich den Willen bändigte mit straffster, Zähmung, vielen von euch 
zu helfen, meinen starken "Willen auf euch, ihr kranken Brüder, über¬ 
zuleiten, meine Kraft in eure Schwäche einzugießen. Gern tu ich es, 
wo andre Hilfe fehlt. Doch hätte ich weiter nichts erreicht, als die Wun¬ 
derkraft des Willens, und sei es Magie in ihrer höchsten Form, ich 
hätte umsonst das Heim vertauscht mit der Heimlosigkeit. Ich sage: 
Wehe denen, die die heilige Wahrheit auf den Wegen magischer Kräfte 
suchen! Wer seinen Willen nur darum stählt, mehr zu vermögen, als 
die Menge, treibt eitle, trübe Kunst. Führt diese Kranken zu dem edeln 
Priester Tschandra im Brahmanentempel. In Zucht und Zähmung hat 
er Kräfte errungen, die euch helfen' können 1 . Ich aber sage euch: Der 
heilige Weg zur Wahrheit ist ein Weg ohne alle Künste, nicht vielver¬ 
schlungen und mit bunten, ..geheimnisvollen Lichtern überstrahlt, bedeckt 
mit wunderbaren Schatten, den Auserlesenen nur betretbar —. Nein, gerade 
die Straße, schnurstracks, schmal, nur von der klaren Helle der Erkennt¬ 
nis überstrahlt, schattenlos, rastlos, und ein V r eg für alle, die ihn be¬ 
treten wollen, für alle ohne Unterschied. Nur ganze Menschen braucht 
die Lehre des Vollendeten, keine Heuchler, keine Gleißner, keine auf¬ 
geblasenen Windbeutel: mutige starke Herzen, einsichtige klare Köpfe, 
W 7 eise und Scharfsinnige, beständige einige Geister.“ 

Der Buddha endet. Da hebt sich von seiner Bahre ein Gelähmter, 
und fast schüchtern die Beine aufset'zend, ruft er selig: „Sieh, Herr, die¬ 
weil du sprachest, bin ich heil geworden!“ 

Ein Flüstern geht durch die Menge: Da erhebt der Buddha die Hand 
und sagt mit großer Milde: „Kein Wunder! Irret euch nicht. Bei Jedem 
Yogin, an den er glaubte, wäre es ihm geradeso ergangen.“ 

Das Geflüster steht. Der Buddha schickt sich an die Stufen zu 
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betreten: Da ruft ein Blinder: „Herr, verlaß uns nicht! Gib uns die 
Leuchte deiner Lehre, nach der wir lechzen!“ 

„Die Lehre! gib uns die Lehre!“ ruft die Menge. Da sagt der 
•Buddha: „Kommt zu mir heute Nacht zum Nigrodhaliaine! Kühl weht 
alsdann die Luft am Ufer, entzückend ist die klare Mondnacht, die 
Bäume stehn in voller Blüte, himmlische Düfte, meint man, wehn umher. 
Alsdann will ich die heilige Wahrheit künden.“ 

Da tritt der Goldschmied mit ehrfurchtsvollem Gruße aus der Menge. 
„Herr, die Herzen sind gespannt und weit. Gib uns die Lehre, die im 
Anfang beseligt, die in der Mitte beseligt, die am Ende beseligt, und 
sei’s auch nur in Kürze wie ein Mondstrahl auf der Gangaflut.“ 

Der Buddha überlegt einen Augenblick. Dann strafft er sich in 
seiner Klarheit und hebt die Hand. Aus dem Palaste nahen zwei Diener 
mit einem seidenen Baldachin für seinen kurz geschorenen Scheitel. Er 
winkt sie weg. Er steht umflossen von der prallen Sonnenglut, die 
ihm ums Haupt und um das gelbe Kleid einen flimmernden Saum legt. 
In tiefem Schweigen lauscht das Volk. 

Die Predigt. 

Nur Eines verkündige ich heute wie früher, wie alle Tage: das Leiden 
und seine Vernichtung. Zeitlos ist meine Lehre. 

Liebe Menschen, wie das große Meer nur von eine m Geschmacke 
durchdrungen ist, von dem Geschmack des Salzes, so ist auch meine 
Lehre nur von einem einzigen Geschmack durchdrungen, von dem Ge¬ 
schmacke der Erlösung. 

Gleichwie, ihr lieben Menschen, alles Lebendige und Bewegliche, was 
mit Füßen begabt ist. mit fortkommt in der Elefantenspur — gilt doch 
die Elefantenspur der Größe wegen von allen Spuren als die vornehmste 
— so stellt sich auch, ihr lieben Menschen, alles Gute ein in den vier 
heiligen Wahrheiten. In welchen vier? In der heiligen Wahrheit vom 
Leiden, in der heiligen Wahrheit von der Leidensentstehung, in der hei¬ 
ligen Wahrheit von der Leidensvernichtung, in der heiligen Wahrheit 
vom Pfade, der zur Leidensvernichtung führt. — 

Und was ist das Leiden? Geburt -ist. Leiden, Alter ist Leiden, 
Krankheit ist Leiden, Tod ist Leiden. Mit Unliebem vereint zu sein 
ist Leiden, von Liebem getrennt zu sein ist Leiden. Leiden ist die Nicht¬ 
befriedigung der Wünsche, Leiden ist die Enttäuschung nach genossener 
Lust. Kurz, alles ist Leiden, was zum Ersclieinungs-Ich gehört. Und 
warum das, ihr Brüder? weil das Ich vergänglich ist. Vergänglich ist 
der Körper und das Bewußtsein, vergänglich die Wahrnehmung und 
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die Empfindung, vergänglich, was sich in Geist und Willen regt. Ver¬ 
gänglich ist die Ichheit, die Person. Vergänglich ist, was sie er¬ 
zeugt: das Gesicht und das Sichtbare, das Gehör und das Hörbare, der 
Geschmack und das Schmeckbare, der Geruch und das Riechbare, das 
Getast und das Tastbare, das Denken und das Denkbare. Das ist die 
Welt, das All: Erscheinung, vergänglich in allen ihren Teilen, eine Summe 
von Gestaltungen, in ewigem Werden, in ewigem Wechsel, ruhelos, an¬ 
fanglos, endlos. — 

Und was ist die heilige Wahrheit von der Entstehung des Leidens, 
ihr lieben Menschen? Es ist der Durst, der Lebensdrang, der immer wieder 
neues Dasein sät, es ist die Gier nach eigener Lust, die bald in dieser, 
bald in jener Form nach Sättigung verlangt, das Gieren nach Befriedi¬ 
gung der Leidenschaft, der Wille zur Ichheit, zur Person, zu 
persönlicher Glückseligkeit, sei es hienieden, sei es in anderen Welten. 
Denn hinter all dem Vergänglichen steht das, was Leid darüber fühlt: 
das Unvergängliche. Die armen Menschen aber, der Lehre der Edeln 
unkundig, wähnen, ihr wahres .Wesen sei das Sichtbare, die Giuppen der 
Person, . die ewig wechselnden. Ein schlimmer Ring von Ursache 
und Wirkung schließt den Kreislauf der Wiederverkörperungen. Un¬ 
kenntnis um das wahre Wesen, der Wahn, in der Erscheinung unseres 
Ichs verwirkliche sich unser wahres Wesen, er macht den Duist n aci 
Ichheit und speist ihn anfangslos und immer wieder. Unkenntnis reißt 
die Geschöpfe zu immer neuen Wünschen für das Ich. Unkenntnis, e 
wille, Gier entfließen dem trüben Quell des Durstes endlos. o tomm 
dies Werden, das rastlos taumelt, in die Welt. Erscheinung gi en 
Wahnbefangenen als Wesen und Wesen als Erscheinung. 

Und was ist die heilige Wahrheit von der Leidensvernichtung? Es 
ist die völlige Aufgabe, Vernichtung, Verwerfung, Ausrodung und Ver¬ 
treibung eben dieses Durstes. Ein saurer Weg, nur möglich durch Ei 
kenntnis. Denn aus Unkenntnis quillt ja alles Leid. Sie ist des Duistes 
schlimmste Äußerung. Und was müßt ihr erkennen, liebe Biiider?. Den 
Unterschied von der Erscheinung und dem, was hinter der Eischeinun 0 
steht. Es gilt die beiden Ufer sehen und die Strömung der Natur durc 1 
kreuzen. Kehrt um, schwimmt fürder nicht mit dem Strom; schwimmt 
gegen ihn! Einem Palmstumpf gleich rodet die Gier aus euerem 
Innern mit ihrer letzten Wurzelfaser! Den Haß bezwingt urc 
Nichthaß, nur so wird irgend er bezwungen; das Gieren durch Entsagung, 
wahrlich, durch Entsagung erreicht ihr das Höchste; und die Unwissen 
heit bezwingt durch die Erkenntnis! Der Macht der Erkenntnis ißt die 
Welt unterworfen. 
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Laßt los, werdet ledig! Ledig des Durstes, ledig aller Haftung, ledig 
der Eigenheit, ledig der Welt. Mit dem Erscheinungs-Ich behaftet 
kriecht ihr am Boden wie Kriechtiere; vom Ich befreit hebt ihr euch 
•in die Luft mit Adlerkraft. 

Das Wesen dessen zu bezeichnen, was ihr alsdann erreicht, kann 
niemand. Die Gedanken des Ich und des Mein können sich nicht mehr 
erheben. Ihr seid ledig der Bande, seid frei von Wunsch und Wahn, 
befreit vom Ich, vom Durst. Ihr sucht nicht mehr das Ich. Die Er¬ 
scheinungswelt ist alles Wesens beraubt, getilgt das Leiden, zersprengt 
die Kette der Ursächlichkeit. Kein neuer Durst schafft neues Dasein. 
Schon hienieden erreicht der Heilige den Zustand der Erlösung. Not¬ 
wendigkeit wird Freiheit. Die höchste Seligkeit erscheint: ewige Ruhe, 
lautlose Meeresstille, todlose Stätte, Nirväna. — 

Und was ist, liebe Brüder, die heilige Wahrheit vom Pfade, der zur 
Leidens Vernichtung führt? Es ist der heilige achtteilige Pfad, der da 
heißt: rechte Ansicht, rechter Entschluß, rechte Rede, rechte Tat, rechter 
Beruf, rechter Kampf, rechtes Gedächtnis, rechte Sammlung. 

Es gilt den Durst als alles Bösen Urquell zu erkennen, die rechte 
Ansicht von' dem Kern der Dinge zu gewinnen. Die Menschheit hat 
nur einen Feind: Mara der Böse ist die Ichheit. Mit stüter Mühe 
nur, nur mit den Zähnen knirschend, stellt sich der Wille um. Ständig 
von neuem gilt es, den Willen zum Dasein zu bekämpfen mit dem Willen 
zum Nirväna. Rechtes Gedächtnis schärft sich an der Vergänglichkeit. 
Urewiges 'Wesen erkennst du am Leide über, die Vergänglichkeit. Tief 
müßt ihr mit gesammeltem Gemüte zum Abgrund der Betrachtung 
steigen, geistig gereinigt. Gleichwie der Kämpfer aus der'Ferne trifft, 
trifft das gesammelte Gemüt. Allmählich ist der Aufstieg. Von 
Staffel zu Staffel entkommt ihr aus dem Flutbereich. Selbst 
müßt ihr euch mühn, ein bessrer Helfer findet sich nirgends. Der Macht 
der Erkenntnis ist das All untertan. 

Ihr schafft euch euer Schicksal selbst. Nach dieses Lebens Richtung 
formt sich das künftige. Drum wirket Heil! Es trifft euch euer Han¬ 
deln in Werken, Worten und Gedanken wieder, sei’s gut, sei’s böse. Nicht 
in Lüften, nicht im Mittelpunkt des Weltmeeres, nicht auf den Schroffen 
des Urgebirges, noch irgend in der Welt ist je ein Ort zu finden, wo ihr 
den Folgen eures Tuns entrinnen könnt! 

Das Geleite. 

Eine gewaltige Stille liegt über der Menge. Nur wenige haben 
Schirme aus Bambusblättern oder Seide ausgespannt. Die Denkkraft 
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jedes Einzelnen arbeitet heftig. Nun steigt der Buddha die Stufen herab. 
Da ruft der Goldschmied: „Heil dem Weisen aus dem Sakyastamm, Heil 


dem vollkommen Erwachten, dem Erleuchteten, dem Buddha! Und 


brausend stimmt die Menge ein. 

Während der Rede hatte sich das Tor des Königsschlosses auf getan 
und eine hohe Erau, begleitet von zwei anderen Frauen, das Antlitz von 
einem Schleier umhüllt, hatte sich genähert und an dem Fuße der Ter¬ 
rasse aufgestellt. Die Umstehenden hatten ihr ehrerbietig Platz ge¬ 
macht. Als der Buddha sprach, hatten sich auf ihren Wink die beiden 
anderen Frauen entfernt und waren mit einer goldenen Schüssel wieder¬ 
gekommen. Nun, da der Buddha herabsteigend die unterste Stufe betritt, 
schlägt sie den Schleier zurück. Es ist die Königin. Sie spricht: „Mein 
Sohn, ich sehe, daß niemand dir den Staub der Straße von den Füßen 
wusch, als du in deine Vaterstadt zurückkamst. Sie alle hatten wohl 
nur Augen für deine Größe. Nun vergönne es der, die dich an diesem 
Busen auf zog, daß sie dir diesen kleinen Dienst verrichtet. Du machst 
sie dadurch glücklich!“ Und flugs taucht sje den Schleier in das goldene 
Becken, das von einer köstlichen Narde duftet und wäscht dem Pflege 
sohne den Staub von seinen Füßen, knieend, und trocknet schnell ^it 
einem seidenen Tuche nach. Dann drückt sie einen Kuß auf beide Fü e. 
„So tat ich oft dem Kinde“, sagt sie. Der Buddha hebt sie auf und legt 
die Hand auf ihre Stirne und sagt: „Sei du gebenedeiet, du allzeit 
Gütige, die, wo ich sie immer sah, ihr Ich verleugnete. 

Während der Rede hatte sich auch das Tor des Prinzenschlosses 
geöffnet und Yasodhara, *an ihrer Hand den Sohn, war auf die Teriasse 
getreten. Sie blieb am Tore stehen und hörte Wort für Wort die Rede. 
Rahula hatte sich bei des Vaters Worten von ihr losgemacht und sich 
leise an der Wand entlang getastet bis nach vorne, wo er den Vater von 
der Seite sehen konnte. Nun, da die Königin dem Buddha die Füße, ge 
waschen hat, stürzt er sich pfeilgeschwind die Stufen der Terrasse hinab 
und schaut dem Vater so fest und dringlich in die Augen, daß dieser 
seinen Blick gütig erwidert. Dann setzt er sich an seines Vaters Seite 
und so durchschreiten sie die Menschengasse, die sich ehifluchtig vor 
ihnen auf tut, der Sohn einen Schritt hinter seinem Vater. Das Volk dräng 
beiden nach. Bald ist der große Platz geleert. Nur die Königin steht 
noch unten auf der Stufe und gibt den Frauen Anweisung, Tücher un 
Schüssel sorglich zurückzutragen. Ihre weißen Haare glänzen wie Silber. 
Dann steigt sie die Stufen empor zur Pforte, wo Yasodhara an einem 
< Pfeiler lehnt. Die hat die großen Augen starr in die Ferne geheftet, 
in die Leere. Und unten an dem Standbild Qivas stehen in ihren weißen 
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Kleidern drei Brahmanen. Sie reden eifrig und machen mit ihren Hän¬ 
den heftige Bewegungen. 

Die Menge folgt dem Buddha in gemessener Entfernung. Als er aus 
dem Tor der Winde tritt, springt der Goldschmied nach vorn und bittet 
beweglich, dem Buddha, der erst milde abwehrt, im Sonnenbrand der 
Straße einen Schirm über das Haupt zu halten. „Nur eine kurze Strecke“, 
sagt der Goldschmied, „ich will ja nicht der Einzige sein. Wir 
wechseln.“ Der Buddha lächelt. Und von Zeit zu Zeit wechseln die 
Träger des Schirms, indes die Menge in großem Abstand folgt. Rahula 
hält des Vaters Hand umklammert. 

Im Nigrodhahain angekommen, lagert sich die Menge unter den 
Bäumen, des Abends harrend und der kühlen Mondnacht, in der Hoff¬ 
nung auf neue Unterweisung. Der Buddha aber faßt die Hand des 
Sohnes und legt sie in die eines hochgewachsenen Mönches, der schwei¬ 
gend auf sie zukommt. Mit einem Blick bedeutet er den Mönch, der fra¬ 
genden Seele des Jünglings Genüge zu tun. Der nimmt den Jüngling 
dankbar bei der Hand. „Siehe, Herr, er hat die Sonne Hindostans in 
seinen Augen“, sagt er und wandelt langsam mit ihm, der sich häufig 
umschaut, in das kühle Waldesdickicht. Der Mönch ist Sariputra, der, 
wie sie sagen, dem Meister ähnelt wie kein anderer. 

Um Rahula. 

Am Nachmittage weilt Yasodhara beim König. „Wir haben eine 
Sorge, meine Tochter“, sagt der König, nachdem sie lange sich bespro¬ 
chen haben. „Irgendein Zufall hilft uns nicht. Wie war es, wenn wir 
selber Zufall spielten, wenn du zum Scheine eine Rolle spieltest. Er 
liebt dich. Wirst du eines andern Gattin, wer weiß. . . 

„Niemals“, fällt ihm Yasodhara ins Wort. „Ich will dir meine ganze 
Seele enthüllen, klar wie es seiner wert ist. Ich habe die Gewalt der 
Worte erlebt, die er heut Mittag sprach. Ich weiß, aus welcher Uner- 
meßlichkeit der Seele sie ihm entströmen. Wie wollt ihr diesen Helden 
messen! Er ist ein Meer. Er ist das wirklich, was ich nicht hören 
wollte in meinem Innern: ein Heiliger, und mehr: er ist der Heiland, der 
Vollendete, der Buddha. Kindischer Frevel wäre es mir, die Hand nach 
dieser Menschengröße auszustrecken. Wie könnt ihr glauben, daß irgend 
ein Ränkespiel vor dieser Diamantenklarheit Erfolg verspräche. Den 
Fluß, selbst noch den Strom kannst du in seinem Lauf verändern; nicht 
das Meer. 0, ich sehe ihn so klar. Vor dieser Reinheit der Erkenntnis 
und des Willens wird ein Ränkespiel wirklich ein Spiel, das obendrein 
den Spieler besudelt. Ich habe ausgeträumt. Für mich ist er verstand- 
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lieh, doch unnahbar. Meine Straße führt nicht zur Heiligkeit. Ich 
bleibe, was ich war: Siddharthas Weib. Die herrlichste Erinnerung ist 
meine ganze Zukunft. Nein, nenne mich nicht arm. Ich war so reich 
wie keine. Und bin es noch. Eins aber, Vater, ist dazu nötig: Rahula 
muß werden, was der Vater nicht wurde. _ In ihm als König will ich mir 
selbst und meinem Lande leben. Die zweite Entsagung könnte ich nicht 
tragen.“ 

„Und fürchtest du um ihn?“, fragt der König. „Niemals gegen 
deinen Willen wird Siddhartha ihn dir entführen. Und sein Sohn als 
König kann seiner Lehre nur von Nutzen sein.“ 

„Ich habe den Knaben gesehen“, sagt das Weib, „wie' er den Vater 
ansah bei seiner Rede, wie er sich zu ihm stürzte. Ich habe die Wellen 
gefühlt von ihm zum Buddha. Und ich schauderte. Der Heilige im 
Vater hat es ihm angetan.“ 

„Das ist wohl böse Märe“, sagt der König. „Was alle bezaubert, 
-berückt die Jugend doppelt, zumal den SoTm. Laß mich um Hilfe sinnen. 
Ich finde sie gewiß. Der Welteroberer auf dem Thron, der seines Vaters 
Lehre den Weg bereitet! Leite einstweilen den Gedanken in seine 
Seele! Der Plan wird glücken.“ 

„Der Gedanke ist weise“, sagt das Weib erleichtert. „Und der 
Plan, wenn er gelänge, göttlich.“ 

Im Mondliclit. 

Es ist beim Oberpriester um die Abendzeit. Der Raum ist ohne 
Licht. Durch einen Spalt fällt nur das Mondlicht und erhellt nur einen 
Streifen, nicht den Raum. 

„Wir sollten“, sagt Aggivessana., „eine große Opferung begehen im 
Qiyatempel und das Volk zurückzwingen in den Gehorsam,“ 

„Das hieße Holz ins Feuer tragen“, sagt der Oberpriester. 
„Wer in den Seelen lesen konnte, sah heute genug. Wie das Erd¬ 
reich an dem ersten Tage der Regenzeit, so saugt man seine Lehre ein. 
Das geht mir gegen die Berechnung. Es wäre nur der Auswurf, der 
uns getreu, bliebe, und einige, die sich von uns ernähren. Nicht einmal 
die Bralimanen!“ 

„Du zweifelst?“, fragt der Jüngere. 

„Ich weiß es“, sagt der Oberpriester. „Mehr als du denkst sind ihm 
gewogen, und die Allerbesten. Mit Sarngarava begann das Unheil.“ 

„Erlaubt“, sagt der Jüngere, „ich ward noch nie an Qiva irre.“ 

„Verzeihe“, sagt der Oberpriester finster. „Ich zähle dich als den 
Getreusten. Du scheidest bei dem Werturteile aus. Doch kurz und gut: 
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für mich gibt es nur dreierlei: Wir bleiben unbekümmert. Das geht nicht. 
Zwar strebt er nicht nach äußrer Macht. Doch unsere vernichtet er wio 
spielend. Er macht die Götter, macht den höchsten Gott, selbst Brahma 
überflüssig. Um wieviel mehr uns, ihre Mittler. — Oder ich nehme seine 
Lehre an. Erstaune nicht. Es wäre nicht das Törichtste, was ich be¬ 
ginnen könnte, denn, was er gibt, -ist Wahrheit. Und eine innere Stimmo 
spricht sogar dafür. Doch Wasser statt Somatranks und Bettelspeiso 
und grobes Kleid und der Geringsten einer anstatt der Erste in der 
Macht des Landes, das sagt meinen Jahren nicht mehr zu. — Oder es 
bleibt das Letzte. Wir verrichten’ ganze Arbeit. Der Dienst, der 
damit dem Brahmanentum geleistet wird, fliegt weit über die Grenzen 
dieses Landes. Er wird ganz Hindostan erwiesen. Ich denke, es wer¬ 
den sich beherzte Männer für diesen Weltdienst finden.“ 

Er beugt sich vor und hält dem Andern die Hand hin. Der schlägt 
eifrig ein. Und wie auch er sich vorbeugt, kommen beider Gesichter 
in den Streifen des MondTichts. Der läßt sie so unwirklich und gespen¬ 
stisch fahl erscheinen, daß beide voneinander zurückprallen und wieder 
aus dem Dunkel sprechen. 

Der .Jüngere sagt: „Was ich auch tue, tue ich aus Eifer, nicht aus 
Berechnung. Ich liebe Civa mit ganzer Kraft, und der Weltherr Brahma 
begeistert mein Blut mit heiliger Lohe. Ich liebe Qiva, den die Sichel 
des Mondes schmückt wie ein Streifen vom Gangaschaum.“ 

„Das mache mit dir selber ab“, sagt der Oberpriester. „Doch unsere 
Arbeit strotzt von Schwierigkeiten. Als einzige Stütze bleibt uns das 
Königtum. Nun aber hat Suddhodana sein greises Hirn darauf gerichtet, 
Bahula auf dem Königsthron zu sehen. Ich hörte das soeben. Der Sohn 
des Vaters, das ist unmöglich. Yasodhara ist ein Weib, das viele schon 
mit ihres Körpers Pracht berückte. Hier ließe sich manches Bänkespiel 
einfädeln. .Doch bin ich nicht so kindisch zu glauben, daß die Sache 
Gautamas durch Bänkespiel zum Stehn gezwungen werden kann. Klare, 
kurze Arbeit ist von Nöten. Devadatta ist Wachs in unsrer Hand. 
Er werde König. Für Bahula wie für den greisen Narren bliebe unser 
Brahmanengift, das nie versagt. Doch dem Asketen Gautama, der sich 
von Bettelbrocken nährt, kommt man damit nicht bei. Auch muß der 
leiseste Verdacht beim Volle vermieden werden.“ 

„Seine Macht liegt, wie ich meine, in seinem Wesen“, sagt der 
Jüngere. „Ist er verwest, ist auch die Macht dahin.“ 

„Du siehst nicht klar“, sagt der Oberpriester gereizt. „Euch Eiferern 
um die Gottheit geht euer heißes Herz mit dem Verstände durch. Doch 
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etwas anderes. Wie steht es mit dem wilden Elefanten, der schon drei 
Wärter tötete? Wie nennt ihn doch das Volk?“- 

„Candraka, Herr. Er steht gefesselt im stärksten Stalle des Varuna- 
tempels“, sagt der Jüngere. ,,Er schnaubt vor Wut und Ingrimm. Nie¬ 
mals sah man ein Tier von solcher TJngebändigkeit und Mordlust.“ 

„Der Tempel Vishnus hat einen Ausgang auf die Sykomorenstraße, 
die nach dem Tor der Winde führt?“ 

„Du sagst es, Herr“, sagt Aggivessana. 

„Gut“, sagt der Oberpriester, jede Silbe betonend. „So führe noch 
diese Nacht den Elefanten in den Tempel Vishnus. Hörst du, es muß 
gelingen, und bringe ihn in der Nähe jenes Ausgangs unter! Das Wei¬ 
tere morgen früh.“ (Fortsetzung folgt.) 

c V 5 cr^ c S^a^ 0 t)r D cf^ <: \3 0 o^ 0 o D a^ a o D o^ a a D c^ 

Der ewige Kreis. 

Nun liegt im Winterkleide Wald und Feld, 

Gestorben sind die Blumen all die bunten. 

Nur Schnee und Eis bedeckt die weite Welt, 

Kurz sind des Tages sonnenhelle Stunden. 

Doch wenn vorbei des Winters kalte Zeit, 

Wenn neues Leben wird aus Tod geboren, 

Dann ist das Trauern und der Schmerz verloren 
Und neue Lust erblüht — mit neuem Leid. 

Denn alles Werden rings im weiten All 
. Ringt sich durch Tod und Leben fort im Kreise. 

Es kehrt zurück wie eines Echos Schall, 

Ob hell, ob dumpf, — je nach des Rufers Weise. 

Kurt Oelzner. 

„Wenn ich sage, „in einer anderen Welt,“ so ist es großer Unverstand, 
zu fragen: „Wo ist denn die andere Welt?“ Denn der Raum, der allem 
Wo erst einen Sinn erteilt, gehört eben mit zu dieser Welt: außerhalb 
derselben gibt es kein Wo. Friede, Ruhe und Glückseligkeit wohnt 
allein da, wo es kein Wo und kein Wann gibt.“ 

' [Schopenhauer, Par. II, 47.] 
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Der Buddhismus in den Ländern 

des Westens. 

Von Dr. Wolfgang 13oIm. 

(3. Fortsetzung.) 

Nicht immerdar blieben die Selbstpeiniger im Glauben an jene fin¬ 
stere Gottheit stehen, die ihnen solche Übungen abzwang. Manche, so 
wird berichtet, verloren den Boden des Dogmas unter den Füßen. Ptole- 
mäus, der in eine wasserlose Einöde in Egypten ausgewandert war und 
seinen Durst nur mit dem gesammelten Tau löschte, kam zu der echt 
indischen Überzeugung, daß die Welt ohne Schöpfer sei, aus sich 
selbst entstanden, und sich in stetem Scheine bewege. Er soll dann, 
wie sein christlicher Widersacher berichtet, sich als stummer Wanderer 
in den Städten herum getrieben und der Schwelgerei ergeben haben. Ähn¬ 
liche Vorwürfe machten bekanntlich die Hinduasketen dem Buddha nach 
seiner Erleuchtung auch. Es scheint, daß jener Ptolemäus der Anattä- 
lehre recht nahe gekommen sei. Eine ganze Mönchsgruppe, die Euchiten 
des vierten Jahrhunderts, glaubten durch gesteigerte Askese der Gabe des 
beständigen inneren Gebetes teilhaftig geworden zu sein, und verwarfen 
als überflüssig jede weitere Pegel und jedes kirchliche Ritual. Sie ver¬ 
warfen die Beschäftigung mit irdischen Dingen, ließen ihre Contemplation 
durch nichts stören, hielten jede Arbeit für entwürdigend, und lebten 
von den Gaben der Gläubigen. 

Sie waren also die ersten Bettelmönche im Christentum, bringen 
einen neuen Einschlag des indischen Denkens in die Mönchsverfassung 
-hinein. Wie im Buddhismus beginnt zur Zeit des Auftretens der Mystik 
im Mönchstum die Scheidung von Einsiedlern und Klosterbrüdern. Die¬ 
jenigen Religiösen, welche jedes Ritual und jeden Eingriff in ihre Ent¬ 
wicklung ablehnten, wanderten in die Einöde, lebten unter Bäumen und 
in stillen Klausen, die Hauptmasse aber scharte sich in Klöstern zu¬ 
sammen und mieden den schweren Kampf mit den Elementen. Den Ana- 
choreten, den! echten Nachfolgern der indischen Gemeinden Egyptens, 
wird auch bereits der Vorwurf gemacht, sie lebten nur für sich selber 
und täten nichts um der Liebe willen für ihre Mitmenschen. Augustinus 
verteidigt sie, indem er ihre Tätigkeit durch das Gebet hervorhebt, und 
durch das Beispiel ihres Lebens. Chrysostomus aber sagt, es wäre frei¬ 
lich besser, es könnten auch die Einsiedler in einer Gemeinschaft Zu¬ 
sammenleben, um das Band der Liebe auch äußerlich zu offenbaren. 
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Aber es könne doch auf jeden Fall das Wesen der Liebe in der Gesinnung 
vorhanden sein, denn die Liebe sei ja nicht in die Schranken des Raums 
eingeschlossen. Sie hätten ja viele Bewunderer, und diese würden sie 
nicht bewundern, wenn sie sie nicht liebten; und von der andern Seite 
beteten sie für die ganze Welt, was der größte Beweis 
der Liebe sei. Das sind echt buddhistische Erwägungen. Der 
Buddhist durchstrahlt die Welt in allen Richtungen mit Liebe, Mitfreude 
und Mitleid. 

In den Klöstern wiederum wirkte die völlige Aufhebung der Standes¬ 
gegensätze; Freigelassene und Adelige, Gelehrte und Ungelehrte leben 
zusammen und bereiten sich hier für ein höheres Leben vor. Die ir¬ 
dischen Verschiedenheiten waren ausgeglichen, die Gleichberechtigung 
aller Menschen ausgesprochen. Es war wie in den Gemeinden des 
Buddha: das gelbe Gewand deckte nur Menschen; Stand, Amt und Würde 
bleiben in der Welt zurück. Der Geist der buddhistischen Askese hatte 
im Mönchstum feste und starke Wurzeln getrieben. — Die Verbindung 
mit Indien wurde bald wieder direkt gesucht, freilich nicht, um von ihm 
zu lernen, um die indische Gedankenwelt zu genießen, sondern um sie zu 
verdrängen, um die „Heiden“ zu Christen zu machen. Das Christentum 
ist gleich dem Buddhismus eine missionierende Religion. Kaum, daß 
jene bestimmte Gedanken- und Legendengruppe sich als Christentum 
konsolidierte, begann sie auch zu missionieren. Es ist freilich nicht 
viel mehr als Sage, daß der Apostel Thomas bis nach Indien gekommen 
und auf dem Adamsberg seine Fußstapfen hinterlassen habe. In Mei- 
liapur wurde im Jahre 158J sogar sein Grab entdeckt, auf dem ein Kreuz 
und eine Inschrift Kunde gab. Ein gelehrter Brahmane soll sie aus dem 
Malabarischen übersetzt haben. Sein Märtyrertod und seine Lebens¬ 
arbeit werden deutlich geschildert. Ob aber diese Inschrift, über die uns 
Dominikanerberichte Kunde gaben, wirklich existiert? Auch nach China, 
in dem damals eben die Morgenröte des Buddhismus aufging, soll er ge¬ 
wesen sein. Sankt Philippus und Bartholomäus sollen in der buddhisti¬ 
schen Tartarei gepredigt haben. Tamo oder Tomo bedeutet übrigens in 
China sowohl den christlichen Apostel Thomas, wie den buddhistischen 
Patriarchen Buddhadharma oder Dharma. 

9. Die Religion des Mani. 

Die Entwirrung religionsgeschichtlicheu Zusammenhänge wird er¬ 
schwert durch die eigentümliche Erscheinung der Parallelentwicklung. 
Unter bis zu einem gewissen Grade ähnlichen Zeitverhältnissen treten 
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plötzlich religiöse Bewegungen ähnlichen Charakters auf. Starke Er- 
lösungsströmurigen führen zum Her vorbrechen der Weltabkehr und 
Askese, und damit zu dem Auftreten oder Anschwellen der Armuts- und 
Keuschheitsbewegungen und des Mönchtums. Da und dort, wie unter den 
Anachoreten der Thebais, oder im vorbuddhistischen Indien, bindet sich 
die Bewegung an keinen Namen, in andern Fällen heftet sie sich an 
einen großen Mann. Buddha, Peter Waldus, Franz von Assisi, sind 
Pfeiler und Marksteine auf dieser Straße. Keiner von den dreien hat 
eine religiöse Neugründung gewollt: Jeder hat anfangs nur sich selbst 
die Erlösung von Leid oder Sünde gesucht; die Kraft ihrer starken Per¬ 
sönlichkeit scharte die Jünger. Nur in wenigen Fällen aber war eine 
neue Religionsgründung oder Religionsverbesserung klar gewollt. Bo- 
dhidarma, der letzte indische und erste chinesische Patriarch, rückte be¬ 
wußt vom Ritual und Formelkram des damaligen Mahäyäna ab und stif¬ 
tete die neue meditative Schule des Buddhismus in den Ländern der 
gelben Rassen. Er setzte an die Stelle der Zeremonien die bewußte Ver¬ 
innerlichung. Shinran-Shonin, der japanische Luther, verwarf das ganze 
Asketentum, Zölibat und Mönchsgewand, erklärte die guten Werke ohne 
den Glaulen als unnütz, duldete keine Bilder im Tempel, und reformierte, 
wie Luther, bewußt und mit voller Absicht, die alte Kirche. Andere 
halfen als Religionsstifter der Not ihrer Zeit und ihres Volkes dadurch 
ab, daß sie das beste der Religionen, deren Kenntnis ihnen erreichbar - 
war, bewußt zusammenfaßten, um eine neue Leime, die sie für zweck¬ 
mäßig hielten, aufzustellen. Mohammed und Mani sind die Tj^pen. Beide 
erklärten zudem ihr neues System für göttliche Offenbarung, und sich 
für die Abgesandten des erneuten Gottes. Ich betrachte auch das 
Christentum als eine solche aus allerlei Faktoren der damaligen Kultur¬ 
religionen planlos zusammengesetzte Religion. Den Namen und die 
Persönlichkeit des Stifters, den Anspruch, Offenbarung zu sein, erhielt 
es aber erst, als es zur Kirche geworden war. 

Mani und Mohammed fanden das Christentum schon vor, Mohammed 
es bereits in voller Entwicklung, Mani in seinen bescheidensten Anfängen. 
Mohammed hat es bewußt als Quelle seiner Religion mitbenutzt. Mani 
hat es erst zu allerletzt für seine Lehrenbildung herangezogen. Bis in 
die neueste Zeit ist der Manicliäismus oft als eine christliche Sekte an¬ 
gesehen worden. Erst die allerneueste Zeit ist seinem Charakter als 
einer eignen neuen Weltreligion gerecht geworden. Mani hat nicht das 
Glück Mohammeds gehabt. Zwar sind die letzten Ausläufer seiner Lehren 
nach fast 1000 Jahren noch einmal in der Katharerbewegung aufgesproßt, 
dann aber bis auf Reste, dio auf dem Umwege des Waldensertums in die 
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hußsitische Bewegung einmündeten, abgerodet, und als selbständige Er- 
scheinung überhaupt durch Feuer und Schwert vernichtet worden- Selbst 
der direkte Zusammenhang zwischen den Alt- und Neumanichäern war 
nicht ohne weiteres festzustellen! 

Das Manichäertum ist für unsere Untersuchungen aber deshalb von 
so großer Bedeutung, weil es dasjenige kombinierte System einer Welt- 
religion, diejenige Kunstreligion ist, wie 1500 Jahre später die Theo- 
sophie der Blavatsky, die bewußt indische, und insbesondere auch bud¬ 
dhistische Elemente in ihr Lehrgebäude verarbeitet und auf diesem Um¬ 
wege dem Christentum und der westlichen Kultur zugefügt hat. 

Der Anfang ist auch liier dunkel, und das letzte Wort noch nicht 
gesprochen. Aber durch die Auffindung der Schriften des Mani in Tur- 
kestan rückt die Lösung näher und näher. Eins zeigt sich heute schon: 
daß die christlichen Quellen über Mani so unzuverlässig sind, wie alle 
altchristlichen Berichte über, die Ketzer, weil der verlogene Geist des 
Eusebius die ganze Kirchengeschichtsschreibung beherrschte und ja 
immer beherrrscht hat; Eusebius war nur ein Symptom — daß dagegen 
die orientalischen Quellen im allgemeinen als wahrheitsliebend und ehr¬ 
lich erscheinen müssen. Wenn wir uns an die griechischen Quellen halten, 
finden wir einen Manichäismus bereits vor Mani. Darnach soli ein 
sarazenischer Kaufmann namens Skythian, der durch große und ausge¬ 
dehnte Reisen in Asien, Egypten und Griechenland nicht nur große 
Reichtümer gesammelt, sondern auch große Kenntnisse auf dem Gebiete 
des Religionswesens erlangt hatte, der eigentliche Begründer gewesen 
sein. Er soll noch im apostolischen Zeitalter gelebt haben. Geschicht¬ 
lich ist der Briefverkehr Manis mit einem Manne dieses Namens, vermut¬ 
lich einem morgenländischen Theosoplien. Als Erbe dieses Mannes wird 
ein gewisser Terebint genannt, der den Beinamen Buddas führte. Dieser 
vererbte es einem jungen Sklaven namens Cubricus, der zu Reichtum und 
Freiheit gelangte und den Namen Manes oder Mani annahm. In einer 
alten* 'Abschwörungßformel mußte der zur Kirche zurückkehrende Ketzer 
die Irrlehre abschwören, „es sei Zaradas, Bouda, Christus und Mani- 
ehaios ein- und dasselbe.“ Mani selbst gibt sich im Buche Schapurakan 
als Gesandter des wahren Gottes aus, den letzten und vollkommensten 
der Lehrer, die nach göttlicher Weisheit zu gewissen Zeiten nach ge¬ 
wissen Ländern der Erde gesandt wurden; wie Buddha nach Indien, Za¬ 
rathustra nach Persien, und Jesus nach dem Westlande, so sei er als 
der letzte und größte Prophet nach dem Lande Babylon gesandt worden. 

Nach der zuverlässigen orientalischen Tradition war Mani der Sohn 
eines vornehmen Persers, der nach Babylonien ausgewandert war, und 
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um 216 geboren. Er scheint weit nach Osten gekommen zu sein, lebte 
auf der Flucht vor Schapur II. eine Zeitlang in Turkestan (wo 
neuerdings seine Schriften gefunden wurden) und weilte dort längere 
Zeit abgeschieden in einer Höhle, wie Mohammed, und brachte nach der 
Sage am Schlüsse dieses Aufenthaltes seine Offenbarungsschriften zum 
Vorschein. Wie weit die verschiedenen Erzählungen in Einklang zu 
bringen sind, müssen die weiteren Erforschungen der Turfanfragmente 
erweisen. Es scheint, daß Turkestan als Fundort wichtiger Sanskrit¬ 
schriften des Buddhismus, sowie der Schriften Manis noch manche reli¬ 
gionsgeschichtlichen Rätsellösungen birgt. 

Sicher ist, daß Mani Brahmanismus und vor allem den Buddhismus 
gekannt und ihre Lehren benutzt hat, wenn auch die Ilauptquelle seiner 
Religionslehren Zoroaster gewesen ist. Die christliche Ketzergeschichts¬ 
schreibung der vorreformatorischen Zeit hat an Manes und seiner Lehre 
kein gutes Haar gelassen, aber gerade das, was die Kirche am meisten 
tadelte, birgt die starken Pfeiler, die aus dem Buddha-Bau gebrochen 
sind. Die ganze Theologie dieser Irrlehrer, heißt es, drehte sich um die 
Frage des Ursprungs des Bösen. Sie sahen es in der Welt und wollten 
seinen Urgrund finden. Von Gott konnte es nicht sein, weil der unend¬ 
lich gut ist. Man mußte also ein anderes Prinzip anerkennen, das von 
Natur böse und der Ursprung des Bösen wäre. Das alte Testament mit 
seinen Missetaten ist entweder nur eine Legende oder das Werk jenes 
bösen Prinzipes. Das Fleisch ist eine Schöpfung des Bösen: also konnte 
der gute Gott nicht Fleisch angenommen haben, sondern lebte als Jesus 
in einem Scheinkörper. Der Leib stammt vom Bösen, der Geist vom 
Guten: deshalb ist es sündhaft, zu heiraten und zu zeugen. Adam war 
dem Leibe nach Teufel, der Seele nach Gott. Aber auch das Fleisch 
der Tiere gehört zum Bösen und darf deshalb nicht genossen werden, 
ebenso gilt der Wein als unrein und verboten. Das Prinzip der Keusch¬ 
heit, der Fleischenthaltung und der Alkoholabstinenz entstammt dem 
Buddhismus oder Jinismus. Wie im Buddhismus werden die Anhänger 
geschieden in Geistliche (Auserwählte) .und Laien. Die Auserwählten 
leben ein einfaches strenges Leben, halten die angeführten Gebote ge¬ 


wissenhaft, entsagen allen Bequemlichkeiten, schlafen auf keinen weichen 
Betten, tragen das Fetzenkleid, nehmen an Schauspielen und Bädern nicht 
teil. Sie entsagen dem Besitz und der Familienzugehörigkeit, beschäf¬ 
tigen sich nur mit geistlichen Übungen und werden von der Laien¬ 


gemeinde gepflegt und erhalten. Das Vorbild ist zweifellos der Sangha. 
Die Laien aßen zwar Fleisch, schlachteten aber nicht, töteten also keine 
Tiere, lebten im Ehestande, waren aber zur Treue und möglichster Ent- 
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lialtung verpflichtet, hatten zwar Besitz, mieden aber den Reichtum 
Das Vorbild der buddhistischen Laiengemeinde ist auch hier nicht 
zu ubersehen. Diejenigen Seelen, welche das Ziel der Vollkommenheit 
nicht erreichen, wandern nach dem Tode durch andere menschliche 
Körper, durch Tiere, Pflanzen und Bäume. Die Guten gelangen aufwärts 
m eine Welt des Lichtes, die Schlechten ins Reich der Finsternis aber 
nur bis zum Weitende. Der Gottesdienst der Manichäer bestand in Beten 
und Singen, Tempel und Altäre hatten sie nicht. 

Im römischen Reiche breitete sich die Manichäerpartei im vierten 
und fünften Jahrhundert mächtig aus; ganze Bistümer mit den Kirchen- 
i'üi steil an dei Spitze schlossen sich an. Als die ersten Schüler werden 
drei Namen Heraus, Acldas und Budda (Adi-Buddlia?) genannt Auch 
Thomas wird genannt. Thomas aber heißt der Apostel Indiens, (chines. 
Tamo. Taino aber ist merkwürdigerweise auch gleich Bodhidharma der 
um 500 lebte). Die Legendem die ja alle späteren Zeiten entstammen 
verflechten mancherlei buddhistische Erinnerungen in die Geschichte 
dieses großen Mannes, dessen Lehre als die erste erfolgreiche Konkur¬ 
rentin der Jesusreligion doch schließlich mit dieser verschmolz, um als 
Fremdkörper später in dauernden gewaltigen Revolutionen wieder aus- 
geschieden und vernichtet zu werden. 


er 
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In den Lehren der Manichäer tritt eine ganze Reihe gnostischer Züge 
hervor, was ja nicht wunderlich war, als eben der Gnotizismus einerseits 
auch theosophische Weisheit war, die aus allen Weltgegenden in Egypten 
und Syrien zuammengeströmte, wie die Lehre Manis. Aus dieser Ver¬ 
wandschaft schöpfte sie aber auch ihre Kraft im Wettbewerb mit dem 
Christentum. 


Die Menge der Widerlegungsversuche von christlicher Seite und die 
harten Verfolgungen, mit denen die Kirche dem Manichä'ismus bald zu¬ 
leibe rückte, beweisen die ganze Größe der Gefahr, in der sich die 
Kirche offenbar befand. Die Gesetze des christlichen Staates wurden 
immer strenger gefaßt und umgedeutet. Erst wurden die Predigthalleu 
konfisziert, dann die Häuser der Manichäer, dann wurde ihnen das Recht 
zu. testieren und zu erben abgesprochen. Vergebens änderten sie ihren 
Sektennamen, nannten sich die Enthaltsamen, die Besitzlosen,die Wasser- 
trinker, Sackträger; man erkannte an ihrer Askese immer wieder die 
Schüler Manis. (Fortsetzung folgt.) 
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Itivuttaka. 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext 
von Dr. K. Seidenstücker. 

(4. Fortsetzung.) 

45. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Lebet also, ihr Jünger, daß ihr an der Einsamkeit Freude habt, 
der Einsamkeit froh seid. Auf die eigene Gemütsruhe bedacht, der Ver¬ 
senkung zugeneigt, mit Einsicht begabt, weihet euch einsamen Stätten. 
Für die, ihr Jünger, welche so leben, daß sie an der Einsamkeit Freude 
haben, der Einsamkeit froh sind, und die, auf die eigene Gemütsruhe be¬ 
dacht, der Versenkung zugeneigt, mit Einsicht begabt, sich einsamen 
Stätten weihen, — für diese ist die eine von zwei Früchten zu erwarten: 
Wissen 02 ) noch in der gegenwärtigen Erscheinung, oder, sofern noch 
ein Rest von Beilegungen, vorhanden ist, die Nicht wiedorkeh r.“ a ) 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Die da beruhigten Geistes klug, voller Besinnung, und der Ver¬ 
senkung sich weihend, die vollkommene Einsicht in die Heilslehre haben, 
den Sinnenlüsten abgewandt; die der Unermüdlichkeit frohen Be¬ 
ruhigten, 03 ) die in der Nachlässigkeit Gefahr erblicken, sind, weil in der 
Nähe des Nibbäna, unfähig des Rückfalls.“ . 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

46. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Lebet, ihr Jünger, unter dem Segen der Schulung 01 ), im Be¬ 
sitze der höheren Weisheit, von der Erlösung durchdrungen, unter dem 

° 2 ) Das erlÖsendeWissen (nana) vermittelt den Eintritt in Nibbäna. 

on ) Oder „die Trefflichen“ (santä). 

01 ) Schulung (Training, Kampf) = sikkhä. Die Schulung des geistlichen Jüngers 
ist eine dreifache: Schulung in der sittlichen Zucht (adhisllasikkhä), die Gcistesschulung 
(adhicittasikkhä), die Weisheits- oder Erkenntnisschulung (adhipafmäsikkhä); die erstere 
ist die Vorstufe und Vorbedingung für die beiden anderen. Die Jünger der höheren 
Pfade nun, die Sekhas und Äsekhas ( s. Änm. 19) verdanken ihren Namen dieser drei¬ 
fachen sikkhä: Die Sekhas, „Kämpfer“, sind die, welche noch in der „Schulung“ begriffen 
sind, noch im „Kampfe“ stehen, während die Äsekhas, die „Nicht-mehr-Kämpfcr“, die 
Schulung bereits bemeistert haben; sie sind die vollendeten Arahats, die Heiligen. Vgl. 

Pali-Buddhismus, S. 345 ff. 
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Einfluß der Besinnung. 05 ) Für diejenigen, ihr Jünger, welche unter dem 
Segen der Schulung, im Besitze der höheren Weisheit, von der Erlösung 
durchdrungen, unter dem Einfluß der Besinnung leben, ist die eine von 
zwei Erlichten zu erwarten: Wissen noch in der gegenwärtigen Er¬ 
scheinung, oder, sofern noch ein Best von Beilegungen vorhanden ist, 
die Nichtwiederkehr.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

„Den vollendeten Kämpfer 00 )., der die Heilslehre nicht aufgibt, der 
im Besitz der höheren Weisheit ist und die Vernichtung der [Wieder-] 
gebürt bis zu Ende schaut, diesen Weisen fürwahr, der seinen letzten 
Körper trägt: des Dünkels ledig nenne ich ihn, der über das Alter 
hinaus ist. Deshalb, ihr Jünger: Immerdar der Vertiefung froh und 
konzentriert, eifrig die Vernichtung der [Wieder-] gebürt bis zum Ende 
schauend, überwältiget Mära mit seinem Heer und werdet Überwinder 
der [Wieder-]gebürt und des Todes.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

47. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Wachsam, ihr Jünger, sei der Jünger, er lebe besonnen, bewußt 
konzentriert, freudig, geklärt, und in dieser Verfassung ersehe er die rechte 
Zeit für heilsame Dinge. Für einen wachsamen Jünger, ihr Jünger, der 
besonnen, bewußt, gesammelt, freudig, geklärt lebt und in dieser Ver¬ 
fassung die rechte Zeit für heilsame Dinge ersieht, ist die eine von zwe 
Früchten zu erwarten: Wissen noch in der gegenwärtigen Erscheinung, 
oder, sofern noch ein Rest von Beilegungen vorhanden ist, die Nicht¬ 
wiederkehr.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf fol¬ 
gendermaßen: 

„Ihr ‘Wachenden, höret dies; die ihr im Schlaf lieget, erwachet! 
Besser als Schlaf ist das Wachen; für den Wachenden' gibt es keine 
Furcht. Wer wachsam, voll Besinnung, bewußt, konzentriert, freudig 
und geklärt ist, der mag, indem er zur rechten.Zeit gründlich die Heils¬ 
lehre durchforscht, innerlich zusammengeschlossen 0 ') die Dunkelheit 
zerstören. Deshalb fürwahr ergebe sich der eifrige Jünger, klug und 


05 ) Ich löse satädhipateyyä auf in sati -j- ädhipateyyä. Anders Moore, p. 59 
»under good infiuence“. 

vo ) Kampier — sekha; s. Anm. 19. 

° 7 ) ekodibhüta. 

19 * 
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die Vertiefungen gewinnend, der Wachsamkeit; die Fessel der Geburt 
und des Alters zerschneidend, mag er noch hienieden das allerhöchste 
Erwachen" 8 ) erfahren.“ 00 ) 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

48. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Diese zwei, ihr Jünger, sind dem Abgrund verfallen, der Hölle ver¬ 
fallen, weil sie dies [Schlechte] nicht aufgegeben haben. Welche zwei? 
Wer unter dem Gelübde eines reinen Wandels einen unreinen Wandel 
führt, und wer einen, der einen ganz vollkommenen, ganz lauteren reinen 
Wandel führt, durch seinen falschen, unreinen Wandel zu Grunde richtet. 
Diese zwei nun, ihr Jünger, sind dem Abgrund verfallen, der Hölle ver¬ 
fallen, weil sie dieses nicht aufgegeben haben.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf fol¬ 
gendermaßen: 

„Wer unwahr redet, gelangt zur Hölle, desgleichen wer, was er 
getan hat, leugnet; diesen beiden gemein handelnden Menschen ergeht 
es nach dem Tode, in anderer Welt, gleich. Viele, die das gelbe Ge¬ 
wand tragen, sind von bösen Natur und unbezähmt; infolge ihrer 
schlechten Taten gelangen die Schlechten zur Hölle. Besser wäre es, 
einen glühenden, feuerflammengleichen Eisenball zu verschlingen, als 
daß der Sittenlose, Ungezügelte die Almosenspeise des Landes ißt.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

49. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Unter Göttern und Menschen, ihr Jünger, die von zwei irrigen 
Ansichten besessen sind, bleiben die einen unten hängen, die andern laufen 
[am Ziel] vorbei, aber die Augen haben, die sehen. 

Und wie, ihr Jünger, bleiben die einen unten hängen? Götter und Men¬ 
schen, ihr Jünger, haben Freude am Werden, sind des Werdens froh, sind 
durch das Werden ergötzt; wenn ihnen die Lehre zur Aufhebung des 
Werdens verkündet wird, so schnellt ihr Geist nicht empor, wird nicht 
ruhig, nicht fest, nicht geneigt. So nun, ihr Jünger, bleiben die einen unten 
hängen. . ' 

Und wie, ihr Jünger, laufen die andern [am Ziel] vorbei? Einige nun, 
die im Gegenteil über eben das Werden niedergeschlagen sind, Unbehagen 
darüber empfinden, von Abneigung dagegen erfüllt sind, haben ihr Wolil- 

08 ) Erwachen = sambodhi. 

v “) Wörtl. „berühren“ (phuse). 
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gefallen an der 'Vernichtung. Da nun, wip sie sagen, dies Ziel darin 
besteht, daß man bei der Auflösung des Körpers, jenseits des Todes aus¬ 
gerottet, vernichtet wird, jenseits des Todes nicht mehr ist, so wähnen 
sie: ,Dies ist das Friedvolle, dies das Hocherhabene, dies das Gewisse/ 
So nun, ihr Jünger, laufen die anderen [am Ziel] vorbei. 

Und wie, ihr Jünger, sehen die, die Augen haben? In diesem Falle 
sieht ein Jünger das Gewordene als Gewordenes an, und indem er das 
Gewordene als Gewordenes ansieht, ist er auf dem Wege begriffen, die 
Lust am Gewordenen zu verlieren, sich von ihm abzuwenden, es zur Auf¬ 
hebung zu bringen. So nun, ihr Jünger, sehen die, die Augen haben.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf fol¬ 
gendermaßen: 

„Die das Gewordene als Gewordenes sowie die Überwindung des 
Gewordenen schauen, die werden in Wahrheit erlöst infolge der Ver¬ 
nichtung des ,Durstes 4 nach Werden. Wenn er in rechter Erkenntnis 
des Gewordenen den ,Durst 4 nach Werden und Nicht-Werden verloren 
hat, gelangt der Jünger infolge der Vernichtung des Gewordenen nicht 
wieder zu neuem Werden.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

50. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Diese drei Wurzeln des Unheilsamen gibt es, ihr 
Jünger. Welche drei? Die Gier, die Wurzel des Unheilsamen, den Haß, 
die Wurzel des Unheilsamen, die Verblendung, die Wurzel des Unheil- 
Barnen. Dies nun, ihr Jünger, sind die drei Wurzeln des Unheilsamen.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf fol¬ 
gendermaßen: 

„Gier, Haß und Verblendung, die in dem Ich entstanden sind, 
vernichten einen Menschen mit schlechtem Gemüt wie einen Bambus- 
Stamm mitsamt seiner Frucht.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

(Fortsetzung folgt.) 

„Ihn schaut mein Geist, als ob mein Aug’ ihn sähe 
Bei Nacht, bei Tag, beständig ohn’ Ermatten. 

Ihm Ehrfurcht weihend harr’ ich auf den Morgen 
Von Ihm, das fühl’ ich, kann ich mich nicht trennen.“' 

[Suttanipäta, V. 1142.] 
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Der unsichtbare Stamm 
und der gesunde Wirklichkeitssinn. 

Im Dlglianikäya 1,3,73 sagt der Herr von einem Vollendeten 
(Tatliägata): 

„Solange sein Körper noch bestehen wird, werden Götter und Men¬ 
schen ihn schauen, aber nach dem Vergehen des Körpers, nach seinem 
Lebensende, werden Götter und Menschen ihn nicht mehr erblicken. Wie, 
Bhikkhus, wenn der Stiel eines Mangofruchtbüschels vom Baume losge¬ 
schnitten ist, alle Mangofrüchte, die an dem Stiele hängen, diesem nach- 
folgen, ganz ebenso, Bhikkhu’s, verhält es sich mit dem Körper des 
Tatliägata, dessen Durst zum Leben vernichtet ist. So lange sein Körper 
noch bestehen wird, werden Götter und Menschen ihn schauen, aber nach 
dem Vergehen des Körpers, nach seinem Lebensende, werden Götter und 
Menschen ihn nicht mehr erblicken.“ 1 ) 

Der Meister vergleicht also hier de n K ö r p e r samt den mit ihm her¬ 
vorgebrachten Empfindungen, Wahrnehmungen und Gemütstätigkeiten 
mit einem M a n g oj' b ü s c li e 1, den Durst nach diesem Körper 
mit dem Stiele des Mangobüschels, und den Vollendeten selbst 
mit dem Stamme, aus dem der Stiel mit dem Mangobüschel hervor¬ 
gewachsen war. Wie dieser Mango stamm durch das Abschneiden 
des Mangobüschels nebst seinem Stiele in keiner Weise berührt wird, so 
wird auch ein Vollendeter durch die definitive Abwertung seines Kör¬ 
pers, wie sie, infolge der Vernichtung alles Durstes, im Zeitpunkte seines 
Todes vollzogen wird, nur für Götter und Menschen unsichtbar. 

So gibt es also auch einen unsichtbaren Stamm? Das geht 
doch gegen den gesunden Wirklichkeitssinn! 

Jawohl, gegen den gesunden Wirklichkeitssinn eines Zulukaffers. 
Zu einem solchen sagte einmal einer:") „Zweimal fünf ist zehn.“ 

Der Kaffer betrachtete seine Finger und sagte endlich: „Stimmt!“ 
„Zweimal zehn ist zwanzig“, sagte hierauf der andere. 

„Dies kann niemand wissen“, antwortete der Kaffer. 

„Zähle es an deinen Fingern und Zehen ab!“ 

Der Kaffer zählte seine Finger und Zehen, war sehr erstaunt, und 
sagte schließlich zögernd: „Ja!“ 

„Dann“, fuhr der andere fort, „sind fünfmal zehn fünfzig“. 


*) CIr. Franke, Dlghanikaya, S. 46. 
*) Aus »The Ideal Review.“ 



295 


„Welcher Unsinn!“ rief der Kaffer aus. „Das ist ja die reinste 
Mystifikation. Mein gesunden Wirklichkeitssinn] sagt mir, daß kein 
Mensch so viele Finger und Zehen hat.“ 

? s war halt ein Kaffer. G. G. 

Aufruf! 

Religiös sein, heißt sein Lehen praktisch auf die Verwirk¬ 
lichung seiner ewigen Bestimmung einstellen. Religion ist Tat. Eben 
deshalb heißt Buddhist sein, sein praktisches Leben der Buddha¬ 
lehre gemäß gestalten. Ja, die Buddhalehre ist die Religion der Tat 
schlechthin: „Die Tat zeigt mir den Toren, die Tat zeigt mir den Weisen.“ 
Freilich zu dieser Religion der Tat wird die Buddhalehre erst in denen, 
die sie wirklich in ihrer ganzen Größe erfaßt haben. Von ihnen unter¬ 
scheiden sich jene, die. erst auf dem Wege dazu sind, also die Suchenden. 
Auch sie sind dem Buddha willkommen, indem er geduldig die Zeit ab- 
warten heißt, und seien cs auch 5000 Jahre, da auch-in. diesen Suchenden 
seine Lehre „Wurzeln geschlagen, Triebe angesetzt“ haben wird, und 
sich so auch in ihnen von selbst das Bedürfnis einstellen wird, seine 
Lehre nun auch zu leben. 

Der „Buddhistische Weltspiegel“ wird Leser beider Arten haben. 
Jenen der ersten Art, also jenen, die die Buddhalehre leben und e r * 
leben wollen, gilt dieser Aufruf. 

Noch stets ist wirkliches religiöses Leben nur durch mündliche Un¬ 
terweisung, mündliche Aussprache verbreitet worden. Das Schrifttum 
kann im allgemeinen nur den Boden hierfür bereiten. Deshalb haben 
es auch noch alle großen religiösen Genies verschmäht, sich der Schrift 
zu bedienen, nicht nur Pythagoras und Sokrates, sondern auch Christus 
und der Buddha. Sie alle haben nur m ü n d 1 ic h gelehrt. Auch heut¬ 
zutage noch basieren alle großen religiösen Bewegungen auf dem münd¬ 
lichen Worte. 

Nur das lebendige Wort vermag den Funken der Begeisterung zu 
entflammen, der die große Tat gebiert, nur der unmittelbare Gedanken¬ 
austausch-das Heer der Zweifel zu zerstreuen, die immer wieder die Tat¬ 
kraft lähmen. 

Und so soll denn dieses lebendige Wort nunmehr auch in den Dienst 
der Verwirklichung der Buddhalehre gestellt werden, zunächst jenen 
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Lesern des „Weltspiegels“ gegenüber, die von der Theorie zur Praxis 
übergehen wollen. Sie sollen den engeren Kreis in der modernen deutschen 
Bewegung für die Buddhalehre bilden. Er mag zunächst noch recht 
klein ausfallen. Was war im Anfang nicht klein? 

Die Angehörigen dieses engeren Kreises treffen sich alle Jahre,, so¬ 
bald es die Zeitverhältnisse nur immer gestatten, in den Sommermonaten 
auf einige Wochen an einem hierzu geeigneten Orte, um während dieser 
Zeit ausschließlich der Buddhalehre zu leben. In täglichen Vor¬ 
trägen, im gegenseitigen Gedankenaustausch soll ein immer klareres 
und damit lebendigeres Verständnis der Lehre bei den Teilnehmern er¬ 
zielt und soll sie während dieser Zeit von diesen in ihren Vorschriften 
auch gelebt werden, kurz, es sollen' geistliche Exerzitien 
ab gehalten werden. 

Jeder, dem es ernst ist, ist willkommen, der Gelehrte nicht weniger 
wie der schlichte Arbeiter. Denn so hat es noch stets wirkliche Religion, 
hat es insbesondere auch der Buddha gehalten: In dem Heilsstreben hat 
er weder einen Unterschied des Standes, noch der Bildung, noch des Ver- * 
mögens gelten lassen. Jeder, der die Lehre zu 1 e b e n begehrte, ob 'hoch' 
mögender Bralimane oder Kuhhirt, war eben dadurch ein gleichberech¬ 
tigter „edler Sohn“ des Meisters geworden. 

Die Kosten sollen durch monatliche Beiträge schon im voraus an¬ 
gesammelt werden. Damit aber auch der Arme sich beteiligen kann, 
werden die Wohlhabenden erhöhte Beiträge leisten, eingedenk der Worte 
des Meisters: „Wenn, ihr Jünger, die Wesen die Reife, die aus dem Aur¬ 
teilen von Gaben hervorwächst, kennten, wie ich sie kenne, so würden sie 
nichts essen, ohne etwas davon abgegeben zu haben. Selbst den letzten 
Bissen, den letzten Brocken, den sie hätten, würden sie nicht essen, ohne 
auch davon auszuteilen, falls sie Empfänger dafür hätten“, und eingedenk 
der weiteren Tatsache, daß jene Gabe, die anderen die Lehre des Meisters 
vermittelt, die wertvollste Gabe ist: „Die Gabe der Lehre, ist die höchste 
Gabe.“ 

Wer von den Lesern des „Weltspiegels“ sich an diesem Plane, zum 
ersten Male in Deutschland, ja, im Abendlande überhaupt, der Buddha¬ 
lehre eine auf ihre praktische Verwirklichung abzielende, also 
lebendige Organisation zu geben, beteiligen will, der melde sich 
beim Schriftleiter des „Weltspiegels“. 

Alles Nähere wird dann im Einvernehmen mit den Teilnehmern ge¬ 
regelt werden. Es werden auch die nötigen Sicherungen geschaffen 
werden, daß der Kreis ein harmonischer wird, Unberufene also ferne 
gehalten werden. G. G. 
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Verstandesaskese. 

Alles Heil und alles Unheil kommt vom Denken. Denn wie einer denkt, so ist 
sein daraus geborener Wille, und wie einer will, so wirkt er und wie einer wirkt, so 
erntet er: 

„Was uns trifft, entsprießt dem Denken, 

Geht aufs Denken stets zurücke,“ 
heißt es im Dhammapada, v. 1. 

Das Denken ist nun aber ungeheuer schwer, so schwer, daß nur die aller¬ 
wenigsten Menschen auch nur annähernd richtig denken können. So erklärt es sich, 
daß die ungeheure Überzahl unglücklich sein muß. 

Diese Unfähigkeit zum richtigen Denken gründet nur zum Teil in der Unvoll¬ 
kommenheit unseres Erkenntnisapparates. Das eigentliche Hemmnis bildet jener „ent¬ 
setzliche Dämon, der die Wesen der verschiedenen Daseinsreiche mit seinen Krallen und 
den Zähnen seines furchtbaren Rachens festhält“, 1 ) nämlich der uns erfüllende Drang, von 
dem, wie unser Handeln überhaupt, so insbesondere auch unser Denken bestimmt wird: 
es drängt uns fortwährend, in einer bestimmten Richtung zu denken, drängt 
uns insbesondere, bestimmte Ansichten, die bereits in uns hausen, nämlich unsere Grund¬ 
ansichten unbedingt für wahr zu halten. Und eben diese Richtung des Dämons Drang 
ist das Dämonischste an ihm. Denn eben infolge davon ist es so unsagbar schwer, 
wenn nicht unmöglich, die Grundansichten eines Menschen zu berichtigen oder gar um- 
zusloßcn, mögen sic auch noch so verkehrt sein. Geben doch die allermeisten Men¬ 
schen dem Drang, ihre bisherigen Grundansichten bedingungslos für wahr zu halten, 
regelmäßig so sehr nach, daß sie eine gegenteilige Belehrung gar nicht hören wollen. 
Sie nehmen überhaupt nur an, was ihrer einmal eingeschlagenen Denkrichlung gern ä-ß 
ist, lesen beispielsweise kein Buch, das gegen ihre Grundansichten geht, und wenn sie 
es doch tun, so tun sic es nur in kritischer Absicht, d. h. lediglich in der Absicht, 
das Buch auschließlich vom Standpunkt ihrer eigenen Ansichten aus zu würdigen: ist es 
diesen gemäß, dann ist es eben deshalb gut; steht es aber mit ihren eigenen Ansichten 
im Widerspruch, dann ist es schon eben deshalb schlecht, wird deshalb angefeindet, ja, 
gehaßt. Daß man von einem Buch mit gegenteiligen Ansichten auch lernen kann, 
wenn man nur aus ihm lernen will, ist für sie ein ganz unmöglicher Gedanke. Da 
ist z. B. einem materialistisch veranlagten Menschen, also einem Menschen, für den sein 
Wesen in den erkennbaren Bestandteilen seiner Persönlichkeit aufgeht, die Buddhalehre 
in der Form des Siamismus, also eben in dynamisch-materialistischer Aufmachung? 
dargeboten worden. N u r deshalb ist er natürlich auch bloß „Buddhist“ geworden. Ge¬ 
hört er nun zur bisher behandelten Klasse von Menschen, so wird ihn keine Gewalt der 
Erde mehr von seiner materialistischen Auffassung der Buddhalehre abbringen können. 
Man mag ihm noch so viele Stellen aus dem Päli-Kanon beibringen, in denen die Trans¬ 
zendenz unseres Wesens mit geradezu überwältigender Wucht dargetan wird, wie das 
beispielsweise in der kleinen Auslese in dem Aulsatz „Nirväna, des Riesen Riesenwahr¬ 
heit“ im letzten Heft des Weltspiegels geschehen ist, 2 ) das ficht ihn nicht im geringsten 
an. Ja, ist man noch so naiv, zu glauben, es müsse schließlich doch möglich sein, ihn 
zu überzeugen, und schleppt man infolge dieser Naivität immer weitere Belegstellen her- 

*) Vgl. diese Zeitschrift, S. 143. 

a ) Vgl. auch den Aufsatz „Der unsichtbare Stamm und der gesunde Wirklichkeits¬ 
sinn“ in diesem Helle. 
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bei, so kann cs einem passieren, daß man schließlich die Antwort erhält: „Jetzt erst recht 
nicht“! Das sind also Menschen, denen man mit Gründen, also eben mit dem Denken, 
überhaupt nicht beikommen kann. Ihr Drang zum gegenteiligen Denken macht es ihnen 
völlig unmöglich, Gegengründc objektiv, d. h. unbefangen, nämlich nicht gefangen durch 
ihren Drang, zu würdigen. Ihnen ist eben deshalb schlechterdings nicht zu helfen, so 
sicher nicht zu helfen, als einem Menschen in Wahrheit nur durch Berichtigung und 
Vervollkommnung seiner bisherigen Erkenntnisse geholfen werden kann. 

In einer zweiten Klasse von Menschen ist der Drang zu einem Denken in be¬ 
stimmter Richtung zwar nicht mehr so stark, daß sic für Gegengründe schlechterdings 
unempfänglich sind, sie können vielmehr den Versuch unternehmen, diesem ihrem Drang 
zum Trotz auch in der Richtung zu denken, ob nicht doch vielleicht ein gegenteiliger 
Standpunkt, der ihnen vorgetragen wird, richtig sein könnte; aber sie werden bei diesem 
Versuch alsbald wieder von ihrem Drang, den eigenen, lange Zeiten hindurch ein- - 
genommenen Standpunkt ohne weiteres für richtig und demgemäß den neuen gegenteiligen 
ebenfalls ohne weiteres für falsch zu halten, überwältigt. Dabei sind die verschie¬ 
densten Abstufungen möglich. Die Einen können nur einen Ansatz zum objektiven 
Denken machen. Andere können, selbst wenn es ihnen gelungen ist, beispielsweise eine 
Darstellung der Buddhalchre mit solchem Interesse zu lesen, daß sie davon sogar be¬ 
geistert werden, diese neue Erkenntnis nicht allzulange behaupten, werden nur allzu bald 
wieder von dem Drang übermannt, zu ihrem früheren gegenteiligen Standpunkt zurück¬ 
zukehren, also wiederum in der früheren altgewohnten Richtung zu denken, mit der 
Folge, daß sie die Buddhalchre wieder wegwerfen und ihre frühere Weltanschauung wieder 
annchmen. Das ist sogar häufig der Fall. Gar mancher unserer Nebenmenschen war 
drei Monate, sechs Monaie, ja, ein Jahr, zwei Jahre „überzeugter* Buddhist und ist dann 
schließlich wiederum ein ebenso „überzeugter“ Christ oder was er eben früher war, ge¬ 
worden. Ja, es hat einen gegeben, der bis zum Ausbruch des letzten Krieges „über¬ 
zeugter“ Buddhist war, mit dem Ausbruch des Krieges aber aus Patriotismus wieder 
Christ wurde, und nachdem der Krieg verloren war, abermals „überzeugter“ Buddhist 
geworden ist. Diese Klasse von Menschen kann also nicht die Energie aufbringen, 
ihrem Drang, in der altgewohnten Richtung weiterzudenken, dauernd zu trotzen. 

ln einer dieser beiden bisher behandelten Klassen werden die allermeisten Men¬ 
schen untergebracht werden können In der Neuzeit ist nun aber noch eine ganz be¬ 
sondere Abart als spezielles Produkt des modernen Zeitgeistes dazu gekommen Sie 
huldigt dem Drange, in einer bestimmten Richtung zu denken, bis zu dem bisher 
schlechterdings noch nicht dagewesenen Grade, daß sie sich eine völlig unangreifbare 
Position zu verschallen, eine schlechthin uneinnehmbare Burg zu errichten gewußt hat. 

Man sagt nämlich: Die Wahrheit kann überhaupt nicht bewiesen, sic kann nur 
erlebt werden, erlebt werden in der Form, daß man auf sic „e i n s c h n c 111“. Ist man 
einmal aul sie eingeschnellt, dann braucht man eben deshalb keine Gründe mehr 
und kann deshalb auch durch keine Gegengründe mehr widerlegt werden. Von dieser 
Warte aus kann man also über den schärlsten Syllogismus, aus dein sich die Unhaltbar¬ 
keit der angeblichen Wahrheit, ja, schon ihre Unvereinbarkeit mit Grundtatsachen der 
Erkcnnlnisanalyse mit eiserner Konsequenz ergibt, einfach lächeln in dem Bcwußtse.n: 
„Ja, mein Bester, was geht denn miph, der ich auf die Wahrheit ein geschnellt bin, 
dein armseliger Syllogismus an?“ Das ist also eine Position, die höchstens in der Unfehlbar¬ 
keit des römischen Pontifex Maximus ein Gegenstück hat, ein Gegenstück auch insolcn, 
als sie nicht etwa durch Gründe und „armselige“ Beweise, die von ihr ja ab- 
ge.chnt werden, sondern einfach durch andauernde Suggestion Eingang in fremden 
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Kopien zu suchen braucht. Und für Suggestion ist der Mensch ja ganz besonders emp¬ 
fänglich; Man darl ihm etwas nur lange genug als unfehlbare Wahrheit vorsagen, er 
wird es mit der Zeit ganz sicher auch für wahr halten. 

Wenn hier das Ungeheuerliche dieser Art von Unangreifbarkeit aufgezeigt werden 
soll, so kann das natürlich nur für jene in Betracht kommen, die sich noch nicht auf 
dieses Felsennest zurückgezogen haben. Denn diese letzteren wissen sich ja schon von 
vorneherein, als auf die Wahrheit eingcschnelll, gegen die kommenden Ausführungen 
gefeit, bevor sie sie auch nur kennen: 

Bloße Anschauung, also bloße Intuition ergibt noch kein Wissen. Jedes 
Wissen besteht vielmehr in einem Urteil. Jedes Urteil aber ist das Werk der Urteils¬ 
kraft, also einer Vcrnunftiätigkeit, beruht auf einem förmlichen Schluß mit Obersatz, 
Un’.ersatz und Schlußsatz. Um beispielsweise zu wissen, ob mein Körper zu meinem 
Ich gehört, genügt die genialste Durchdringung der Bestandteile und des Getriebes meiner 
Persönlichkeit nicht Ich muß vielmehr weiterhin, und zwar ebenfalls aus der Anschau¬ 
ung, ein sicheres Kriterium dafür, wann etwas als zu meinem Ich gehörig anzusprechen 
ist, als Obersatz gewinnen, wie den Satz: „Was ich vergehen sehe, das kann nicht mein 
loh sein“, dann unter diesem Gesichtspunkt meine Persönlichkeit genau betrachten, 
welche Betrachtung mich schließlich zu dem Untersatz führen wird, daß ich alles an 
meiner Persönlichkeit vergehen sehe. Daraus resultiert dann als Schlußsatz das Wis¬ 
sen: „Also hat die Persönlichkeit nichts mit meinem Wesen zu tun.“ Die reine An¬ 
schauung, die Intuition, liefert mithin iin'konkreten Falle nur den Untersatz. Der Ober- 
satz ist schon nicht mehr rein intuitiv, sondern zugleich reflexiv. Freilich ist die Intui¬ 
tion des Untersalzes von fundamentaler Bedeutung für die Richtigkeit des gezogenen 
Schlusses; aber ebenso wichtig ist natürlich auch der durch die Reflexion gewonnene 
Obersatz. Der Schlußsatz ergibt sich bei der Richtigkeit der beiden Prämissen von selbst. 

Ein Urteil bilden natürlich auch selbstverständliche Sätze, wie „die Erde exi¬ 
stiert“. Auch dieser Satz beruht auf einer Schlußfolgerung, nämlich der: „Was ich 
wahrnchme, existiert — die Erde nehme ich wahr — mithin existiert sie“. Die Prä¬ 
missen und die Conclusio sind hier nur so selbstverständlich, daß niemand mehr sich 
dieses Satzes als eines Urteils und damit als aus einer Schlußfolgerung gewonnen be¬ 
wußt wird. 

Ist aber jedes Wissen im Grunde ein Urteil und beruht cs somit auf einer Schluß¬ 
folgerung, dann muß sich auch alles Wissen beweisen lassen. Denn unter einem 
Beweis versteht man ja nur die Aufzeigung der Schlußfolgerung, auf der eine be¬ 
hauptete Wahrheit beruht, so daß also wahr auch nur ist, was und soweit es sich 
beweisen läßt. Eben deshalb sagt denn auch Kant, daß man, wenn man sich über 
die Richtigkeit eines Satzes nicht klar werden könne, ihn nur in die Form einer förm¬ 
lichen Conclusio bringen dürfe. Daraus erhellt dann aber doch ohne weiteres der 
Wert von Phrasen, wie, es gebe bloß intuitiv erkennbare Wahrheiten, oder, man müsse 
auf eine Wahrheit einschnellen, ohne einen Beweis verlangen zu dürfen. Solche 
Behauptungen stellen nicht mehr und nicht weniger als das Verlangen eines Frei¬ 
briefes für — nicht beweisbare und deshalb nicht wahre — Hirngespinste dar: 
auch ein Narr ist auf seine fixe Idee eingcschncllt und erlebt sie auch. 

Ich kann Einem auch sehr wohl ein „Erlebnis“ h i n w c g b e w e i s c n, indem 
ich cs ihm als Traum, als Halluzination oder als lebendige Einbildung nachweisc, 
aber niemand kann einen wirklich zwingenden Syllogismus hinweglcben. Man kann 
immer nur die Unrichtigkeit seines Ober- oder Untersatzes erleben, aber dann war 
eben der Syllogismus selbst schon von Anfang an falsch. Es ist also der Gipfel der 
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Torheit, über einen Syllogismus, dessen Prämissen man nicht widerlegen kann,' viel¬ 
mehr als richtig zugeben muß, vornehm zu lächeln, über selbst darauf fallen die 
Menschen herein. Man braucht nur mit der nötigen Sicherheit aufzutreten. 

Eben deshalb muß es auch geradezu als ein Nonsens bezeichnet werden, wenn 
man behauptet, die Buddhalehre lasse sich nicht beweisen, sie brauche auch gar nicht 
bewiesen zu werden. Sie läßt sich so sicher beweisen, als sie ein Urteil, und zwar ein 
wahres Urteil darstellt. Der Buddha hat ja auch selbst seine Lehre nur in Conclu- 
sionen vorgetragen und sie so immer und immer wieder auf das Eindringlichste zu be¬ 
weisen gesucht. Wer mochte beispielsweise, um nur den hervorstechendsten Fall an- 
zufiihrcn, nicht die Form der Schlußfolgerung und damit des Beweises in den 
Sätzen erkennen, auf die er in unvergleichlicher genialer Besonnenheit seine ganze 
Lehre zurückgeführt hat: „Ist der Körper — ist die Empfindung — die Wahrnehmung 

— sind die Gemütstätigkeiten — ist das Bewußtsein ewig oder nicht-ewig?“ — „Nicht¬ 
ewig, o Herr.“ — „Was aber nicht-ewig ist, ist das freudebringend oder leidbringend?“ 

•—• '„Leidbringend, o Herr.“ — „Was aber nicht-ewig, vergänglich, leidbringend ist, 
kann man davon mit Recht sagen: Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst?“ 

— „Sicherlich nicht, o Herr.“ 

Freilich genügt der formell zwingende Beweis erst dann, wenn die beiden Prä¬ 
missen der Conclusio in tiefer Betrachtung greifbar anschaulich als wahr 
erkannt werden. 2 ) 


II. 

So unbeholfen also ist der Mensch im richtigen Denken, und so groß ist die 
Gefahr, von ihm abzuirren, daß dieses Denken in systematisierte Zuchtlosigkeit 
ausarten kann: Man macht sich lustig über die „armseligen Syllogismen“, also doch 
wohl über die Denkgesetzc, um dadurch ihrem eisernen Zwange zu entgehen und 
sich auf diese Weise eine Freistatt schaffen zu können, auf der man seine fixen Ideen 
für zweifellose Wahrheit ausgeben und dem bewiesenen Buddhismus den er¬ 
lebten cntgegenstellen zu dürfen vermeint, als ob nicht gerade der Syllogis¬ 
mus der Buddhalehrc cs wäre, der erlebt werden müßte. 

So versteht es sich auch, daß sowohl die römische Kirche wie der Buddha 
Askese vor allem auch im Denken vorschrciben. 

Der katholischen Kirche hat sich die Gefahr des falschen Denkens in einem so 
grauenhaften Lichte dargcstellt, daß sie das selbständige Denken überhaupt verbot und 
es vollständig durch den Glauben ersetzte, mithin völlige Verstandesaskese vorschreibt. 
„Der Protestantismus hat zwei Körperteile des Menschen befreit, welche die römische 
Kirche in eisernen Fesseln hält: das Gehirn und die Genitalien, daher seine große Po¬ 
pularität.“*) Die Folgen dieser Befreiung sind offenkundig: Der Protestantismus hat 

3 ) Eben diese greifbar anschauliche Durchdringung der beiden Prämissen des 
großen Buddha-Syllogismus vermitteln in ganz hervorragendem Maße die Jhänas, die 
Versenkungen. Sie machen also den Syllogismus der Buddhalehrc nicht überflüssig, 
geschweige daß sie ihn aufheben, sondern sie verifizieren ihn erst im höchsten 
Maße. Wer bloß mystisch schaut, verzückt ist, ohne dabei zu „erwägen und zu über¬ 
legen“, also das Geschaute klar zu überdenken, d. h. eben — bewußt oder unbewußt — 
in die Form der Schlußfolgerung zu bringen, wird nie zu einem klaren Wissen gelangen. 

*) Gral Heinrich Coudenhovc-Kalergi, Zur Charakteristik der „Los von Rom“- 
Bewegung — Wien, Gerold & Cie. — ein Buch, das viel mehr gibt, als sein Titel 
verspricht. 
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sich in zahllose Sekten aufgelöst und befindet sich in vollkommener Zersetzung: Das 
zuchtlose Denken konnte den transzendenten, weltflüchtigen Kern des Christen¬ 
tums nicht mehr verdauen. Freilich in der katholischen Kirche wurde dieser Kern 
infolge des extremen gegenteiligen Vorgehens ungenießbar. 

Der Buddha hat, wie immer, so auch hier, den goldenen Mittelweg gewiesen. 

Auch seine Lehre hat einen transzendenten Kern. Es ist ihr Giftzahn, der für 
den, der sich seiner bedient, die ganze Welt vergiftet und sie so für ihn tötet, eben 
weshalb der Buddha ja auch seine Lehre in der 23. Rede des Majjhima-Nikäya mit 
einer Kobra vergleicht: „Haiti Es bleibe die Kobral Rühre nicht an die Kobra. Ver¬ 
ehrung erweise der Kobra!“ Dieser transzendente Kern aber - heißt: „Nippapaücä 
tathilgatä: die Vollendeten sind jenseits der Erscheinungswclt“, h.eißt: Der erlöste 
gestorbene Mensch ist „erhaben über alle Begreifbarke i't, ist un¬ 
definierbar, unbestimmbar, unergründbar wie der große 
O z e a n“, heißt „w andcllos e“, also zeitlos-ewige „Seligkeit“. Ist das nicht 
transzendent? 

Und weil dieser Kern transzendent, d. h. unseren materiellen Sinnenorganen 
nicht zugänglich ist, vielmehr seine Tatsächlichkeit — nicht mehr! — nur auf dem 
Umweg, eines ganz bestimmten Denkens festgestellt werden kann, deshalb gebietet 
auch der Buddha Verstandesaskese in dem Sinne, daß das Denken nur mehr in einer 
ganz bestimmten Weise vollzogen werden darf, wenn man zu diesem Kern Vordringen 
will: „Er hütet das Denken, er wacht eifrig über das Denken.“ Diese ganz be¬ 
stimmte Art zu denken, die der Buddha konzentriertes Denken nennt, und die 
allein der eigentliche. Buddhajünger noch pflegen darf, ist eben die in steter tiefer 
Betrachtung herbeizuführende anschauliche Durchdringung des Syllogismus: 
„Alles ist vergänglich. Was vergänglich ist, bringt Leiden. Was vergänglich ist und 
Leiden bringt, das ist nicht mein Ich, mein wahres Wesen“, ist die Erfassung des U r - 
gegen satzes, der in den Worten zum Ausdruck kommt: „die ganze Welt ist 
nicht mein I c h“ c ). Alles andere Denken verpönt der Buddha für den, der den 
Kern gewinnen will: „Ihr Jünger, denkt nicht Gedanken, wie die Welt sie denkt!“ Das 
ist „das Umdenken“, das der Buddhist lernen muß. 

Daraus folgt: Alle, die nicht zu diesem transzendenten Kern der Buddhalehre Vor¬ 
dringen, üben nicht Verstandesaskese im Sinne des Buddha, pflegen falsches 


r ') Dieser Gegensatz ergibt gleichwohl keine Zweiheit— vgl. Neumann, Sulta- 
nipäta, Änm. zu v. 992 — so wenig als Nicht-Welt und Welt oder Null und Eins oder 
Nichts und ein Etwas eine Zweiheit ergeben. Denn das Ich ist ja eben für die Er¬ 
kenntnis eine Null, ein Nichts, das selbst wieder nur ein nichts Erkenn¬ 
bares bedeutet („Buddhistische Weisheit“, § 31). Eben deshalb denkt ja auch 
der richtig denkende Buddhajüngcr nie und unter keinen Umständen in der Form des 
Ich-Bcgritfs an sein Ich, sondern immer nur in der Form des Nicht-Ich-Begriffs: Nichts 
von allein ist mein Ich (vgl. diese Zeitschrift, S. 12 if.) Eben deshalb stellt er es schlechter¬ 
dings bei keinem positiven Begriff, die ja alle auf „den körperlichen Organismus samt 
dem Bewußtsein“ und somit auf den Bereich des Nicht-Ich zurückgehen (vgl. diese 
Zeitschrift, S. 162) — also eben auch nicht beim Begriff der Zweiheit— irgendwie in 
Rechnung. — Wenn es, wie nicht, möglich wäre, das Ich zu erkennen, so würde man 
lächeln, wie cs Leute geben könne, die vom Ich und der Welt als von einer Zweiheit 
reden, so gut wie man lächeln würde, wenn ein anderer das Ich und die Welt als eine 
Einheit zusammenfassen würde. Alle diese Begriffe passen ja nur für die Verhältnisse 
innerhalb der Welt und dürfen also auch nur innerhalb dieses Bereiches gebraucht 
werden,. Darüber hinaus gilt: „So zu sagen, wäre eine Ansicht und somit unge¬ 
hörig“ („Lehre der Buddha“, S. 192; Buddhist. Weisheit“, § 34 letzter Absatz). 
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Denken. Diese Askese aber wollen oder können sie nicht üben, weil sie ihrem Drang 
zum Denken in einer anderen Richtung nicht Widerstand leisten wollen oder 
können: Jede Askese ist Drangüberwindung. Und so ist denn, „ihr Glaube 
eine bloße Äußerung urteilsloser Blinder, eine unruhige Geberde solcher, die sich 
v o in Drange leiten lasse n.“ G ) 

N *» * . 

III. 

Warum derartige Auslührungen im „Weltspiegel“ immer wieder gemacht werden? 
Weil sie immer wieder gemacht werden müssen. Schon in der letzten Nummer 
— S. 223 — ist dargelegt, daß beklagenswerterweise auch die Buddhalehrc dem 
großen Vergänglichkeitsgesetze nicht entgehen konnte und daß eben deshalb auch 
sie denjenigen, die sie nunmehr bei uns kennen lernen wollen, in den verschiedensten 
Gestalten dargeboten wird, die sich zum Teil, eben im Kern, diametral widersprechen: 
Neben den Verkündern der transzendentalen Buddhalehrc gibt es nicht nur Apostel 
eines Üieosophischen, sondern auch eines dynamisch-materialistischen (siamesi¬ 
schen) Buddhismus. Gerade die letzteren bekämpfen den „Weltspicgel“ auf alle 
Weise. In der neuesten Zeit ist zu ,den Widersachern dieser Art auch noch der „Bund 
für buddhistisches Leben“ hinzugekommen, der in seinem Prospekt, in welchem er zum 
Beitritt und zum Abonnement auf seine Zeitschrift auffordert, ausdrücklich gegen 
„die modern-transzendent gefärbte Auslegung der Lehre“ Stellung nimmt mit der 
Behauptung, der Meister habe immer und immer wieder jede Spekulation auf das Über¬ 
sinnliche als hinderlich für ein Vorwärtsschreiten auf dem Pfade abgewiesen. Man 
traut seinen Augen nicht, wenn man das liest. Der Buddha, der, wie doch wohl in 
den bisherigen Heften des „Wcltspiegels“ mit erdrückender Wucht nachgcwicscn 
wurde, überhaupt garnichts anderes will, als uns zu dem unseren Sinnen nicht zu¬ 
gänglichen, also eben transzendenten Kern unseres Wesens zuriiekzuführen, der 
dieses „Unergründlich c“, „Unnennbar c“, „die Zuflucht jenseits 
der Sinnen weit“ „das den Sinnen Unzugängliche“ 7 ) expressis verbis 
lehrt, soll gleichwohl jede Befassung mit dem Übersinnlichen abgewiesen habend) 
Gibt es denn ein normales Gehirn, das angesichts solcher Äußerungen des Buddha 
solche Thesen aufstellen kann? Was soll sich da ein Neuling in der Buddhalehrc 
denken, wenn solche Sätze von „Buddhisten“ auf ihn losgelassen werden? Muß 
er nicht in Verwirrung geraten? Verwunderte Anfragen an die Scliriftlcitung des 
„Wcltspiegels“, was denn dieser Aufruf des „Bundes für buddhistisches Leben“ zu 
bedeuten habe, beweisen die Berechtigung dieser Frage. Als Antwort auf diese An¬ 
fragen sind die vorstehenden Ausführungen geschrieben, die dartun sollen, wieso cs 
möglich ist, daß auch die Buddhalehrc, „dieser denkbar höchste Widerschein der 
ewigen Wahrheit“, ja sie erst recht, eben deshalb, sich in so konträren Formen in 
den menschlichen Gehirnen spiegeln kann. 

übrigens gilt auch hier wieder der Satz: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! 
Was bleibt im „Bund für buddhistisches Leben“ als der Buddhapfad übrig? Echt 
moderne Salonmoral: „fünf Ratschläge!“ Also soweit ist man glücklich gc- 


°) Dhighanikaya I, 3, 17 (Franke, S. 4i). 

7 ) Dhammapada, v. 218. Majjhima-Nik. 7. Itivuttaka 43. 

*) Er hat nur davor gewarnt, dieses Übersinnliche also Transccndente, eben 
als solches, ergrübeln zu wollen, indem es genüge, es tatsächlich zu erreichen. 
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kommen, daß man seinen Mitmenschen gegenüber nicht mehr von unbedingt gültigen 
sittlichen Normen, also von Geboten oder Vorschriften, sondern nur noch von Rat¬ 
schlägen zu sprechen wagt. Das ist die Folge davon, daß man der Buddhalehre 
ihren Giftzahn ausgebrochen hat. Wer sollte auch um der absoluten Vernichtung 
willen, die diese Herren — echte Materialisten — doch als letztes Ziel aller Heiligkeit 
lehren, ein heiliges Leben führen wollen! Zu dieser absoluten Vernichtung ist immer 
noch Zeit genug. 

Selbstverständlich soll der Leser durch diese Ausführungen in keiner Weise zu 
einer unüberlegten und damit einseitigen Stellungnahme verleitet werden. Der „Weit- 
sjiegel“ will nicht suggerieren, sondern überzeugen. Er will also auch hier 
seinen Lesern nur das Material unterbreiten, auf Grund dessen sie sich ihr Urteil selbst 
zu Hilden haben. Dabei werden sie natürlich auch den Auslassungen der Gegenpartei 
ihr Ohr leihen, hierbei aber eine sachliche» Entkräftung mit durchschlagenden 
Gründen — schon wieder diese ominösen Gründet — gar wohl von einem leeren Be¬ 
streiten und' bloßen Behauptungen zu unterscheiden wissen. So werden sie 
dann den objektiven Standpunkt einnehmen, den schon der Apostel Paulus 
empfohlen hat, wenn er sagt: „Prüfet alles und behaltet das Bestei“ 

Behaltet das Beste! 0 Das heißt also: „Laßt fürderhin nur dieses Beste ganz 
allein gelten!“ Auch das ist, so selbstverständlich es eigentlich ist, noch nötig zu be¬ 
tonen in der heutigen jammervollen Zeit, in der man unter dem mißverstandenen 
Schlagwort Toleranz Anerkennung jeder Ansicht, natürlich auch innerhalb der 
Buddhalchrc, als gleichberechtigt erzwingen will, mag sie sich dem kritischen Be¬ 
schauer auch als noch so verkehrt darslellen. Es gibt aber keine Toleranz gegen An¬ 
sichten, die man als falsch und damit als schlecht erkannt hat, so gewiß nicht, als ge¬ 
rade nach dem Buddha alles Unheil in der Welt von den falschen Ansichten herstammt. 
Es gibt nur eine Toleranz gegen die Träger falscher Ansichten. So hat es auch 
der Meister, der Buddha selbst gehalten (vgl. diese Zeitschrift, S. 222). So will es 
eben deshalb auch der „Weltspicgel“ halten: Schonungslos und furchtlos gegenüber dem 
Irrtum, nachgiebig uhd liebevoll gegen die Person! G. G. 

VcA)VcA)VAVo%VcA)VcA)Vo%VcA)V0%V0%VcA>VcA)V 

Mitteilungen und Notizen. 

Berichtigungen. Durch alleiniges Verschulden der Druckerei ist das letzte 
Doppelheit stark verunstaltet worden; besonders schwer gelitten durch gänzlich unbefugte 
Eingriffe, deren Urheber nicht mit Sicherheit ermittelt werden konnten, hat der Aufsatz 
„Ein Abend in Änandäräma“. Wir verzeichnen für das genannte Heft folgende Berich¬ 
tigungen: 

S. 180: Z. 12 v. o. ist zu streichen; S. 181: Z. 34 und 35 v. o. sind zu streichen; 
S. 185: Z. 37 v. o. ist zu streichen; S. 216: Die letzte Zeile ist zu streichen. — S. 186: Z. 14 
v. o. lies „Sotäpanno“. — In einigen Exemplaren fehlt am Schluß des Heftes (S. 224) die 
für die Oktober-Nummer gültige Berichtigung. S. 

Sprechsaal. Eine Leserin des „Wcltspicgels“ hat angeregt, in diesem einen 
kleinen „S p r c c h s a a 1“ einzurichten, in welchem Anfragen und Zweifel wegen einzelner 
Punkte der Lehre beantwortet werden sollen. Die Schriftleitung ist gern bereit, diesem 
Wunsche zu entsprechen; die Leser werden deshalb eingeladcn, von der neuen Einrich¬ 
tung des Sprechsaals Gebrauch zu machen. S. 
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Buddhas, die Lehre, die Ethik, die Brüderschaft, woran sich dann noch einige Bemerkungen 
allgemeiner Natur anschließen. Als bedeutsam verdient hervorgehoben zu -werden, daß 
diese Arbeit als Lesebuch der Ido-Bibliothek einen über die Grenzen einer bestimmten 
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»Und was, Ananda, ist die Betrachtung über Anatta ? Da begibt sich der Jünger 
in den Wald oder an den Fuß eines Baumes oder an eine einsame Stätte und sinnt also. 
,Das Auge ist nicht-Ich, die Formen sind nicht-Ich, das Gehör ist nicht-Ich, die Töne 
sind nicht-Ich, der Geruch ist nicht-Ich, die Düfte sind nicht-Ich, der Geschmack ist 
nicht-Ich, die Säfte sind nicht-Ich, der Körper ist nicht-Ich, die Tastungen sind nicht 
Ich, das Denken ist nicht-Ich, die Denkobjekte sind nicht-Ich 4 . Also verweilt er in der 
Betrachtung der sechs Sinnnengebiete als nicht-Ich. Dies, Änanaa, nennt man die c 
trachtung über Anattä.“ Girimänanda—Sutta. 
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